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  Post für die drei ???


  »Post für Justus Jonas!« Bevor Peter und Bob ihr Saftglas abstellen konnten, war Justus schon aufgesprungen. Der Postbote bremste sein Fahrrad ab und stoppte vor der Veranda, auf der Justus, Peter und Bob zusammen mit Onkel Titus und Tante Mathilda in der Sonne frühstückten. Er griff in seine Tasche und wedelte lächelnd mit einem Umschlag. Schon war Justus bei ihm und schnappte sich die Nachricht.


  »Ein Brief von Robinson Travel«, rief er. »Hey! Vielleicht habe ich gewonnen!«


  »Du meinst: Vielleicht haben wir gewonnen«, riefen Peter und Bob empört aus. »Wir haben das Preisrätsel schließlich zusammen gelöst!«


  Justus reagierte nicht, sondern riss den Umschlag auf und las den Brief, der darin steckte. Dann blickte er auf und strahlte. »Bitte Onkel Titus, bitte Tante Mathilda! Dürfen wir? Sagt ja, bitte sagt ja!«
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  »Worum geht es denn überhaupt?« Onkel Titus legte die Zeitung zur Seite. »Was für ein Robinson, und was für ein Preisausschreiben?«


  »Wir haben ein Rätsel gelöst! Es ging um Städtenamen«, klärte Bob ihn auf. »Mit der richtigen Lösung konnte man eine Reise gewinnen. Die Städte waren Los Angeles, Lissabon, Dakar, Lima, Bombay und Brisbane. Alle diese Städte haben etwas gemeinsam – alle, bis auf eine! Man musste die Ausnahme finden. Aber es ist ganz einfach, denn …«


  »Halt! Nichts verraten!« Tante Mathilda stellte schwungvoll ihre Kaffeetasse ab. »So klug wie ihr bin ich schon lange.« Sie legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Hauptstädte und Nichthauptstädte«, mutmaßte sie. Die drei ??? schüttelten grinsend die Köpfe. »Ach so«, rief Tante Mathilda triumphierend aus, »alle Städte liegen auf einem anderen Kontinent: Los Angeles in Nordamerika, Lissabon in Europa, Dakar in Afrika, Lima in Südamerika, Bombay in Asien und Brisbane in Australien.«


  »Gut beobachtet«, sagte Justus. »Aber welche Stadt ist dann die Ausnahme?«


  »Hmmm … vielleicht geht es darum, wie viele Leute da wohnen oder die Gründungsjahre der Städte oder …«


  Bob und Peter schüttelten erneut die Köpfe. »Das kriegen Sie nie raus, Mrs Jonas!«


  Auch Onkel Titus hatte jetzt der Ehrgeiz gepackt. »In Los Angeles und in Brisbane spricht man Englisch«, verkündete er.


  »Ja, und?«, fragte Justus.


  »Nun ja«, sagte Onkel Titus, »du hast recht, das hilft bei der Rätsellösung auch nicht weiter.«


  Bob und Peter waren längst aufgestanden und hatten sich neben Justus gedrängelt. »Nun sag schon: Was haben wir gewonnen?« Justus grinste. »Es ist der dritte Preis, und es klingt ganz toll: Ein Wochenendflug nach Sandy Island. Zum Schiffswrack der Antonia Five!«


  »Etwa zu dem unheimlichen Geisterwrack? Dem Schiff, das dort vor einigen Jahren gesunken ist?«, rutschte es Peter raus.


  Sofort stieß Justus ihn in die Seite, doch Tante Mathilda hatte Peters Bemerkung genau gehört. »Auf keinen Fall fahrt ihr zu einem alten Schiffswrack, auf dem Geister und Gespenster umgehen!«, rief sie entschieden aus. »Lieber räumt ihr mir den Schrottplatz auf!«


  »Na, dann will ich mal nicht weiter stören«, sagte da der Postbote, der die ganze Zeit über neugierig stehen geblieben war. »Schönen Tag noch!« Er stieg auf sein Rad und fuhr davon.


  Justus sah ihm hinterher, bis er durch das Tor des Gebrauchtwarencenters verschwunden war, dann drehte er sich wieder zu den anderen um. »Geister gibt es nicht«, sagte er. »Nicht wahr, Onkel Titus?«


  »Nein, natürlich nicht.« Zur Bestätigung schüttelte Onkel Titus den Kopf, doch dann grinste er. »Oder etwa doch, Peter?«


  »Na ja, man kann nie wissen«, murmelte dieser leise.


  »Lasst uns hinfahren und nachsehen«, meinte Bob.


  »Nun, gegen einen kleinen Ausflug hätte ich in der Tat nichts einzuwenden«, sagte Onkel Titus. »In letzter Zeit habe ich ziemlich viel gearbeitet. Wir schließen den Schrottplatz einfach für ein paar Tage zu. Was meinst du, Mathilda? Eine Pause täte doch auch dir gut! Justus, für wie viele Personen gilt denn der Gewinn?«


  »Für eine ganze Familie«, sagte Justus. »Wir müssen denen eben erklären, dass wir eine ganz besondere Familie sind.« Er schluckte. Vor einigen Jahren waren seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen. Seitdem wohnte er bei Onkel Titus und Tante Mathilda im Haus auf dem Schrottplatz. Peter und Bob waren seine engsten Freunde. Die drei Jungs nannten sich die drei ??? und hatten gemeinsam schon so manch aufregendes Geheimnis aufgeklärt. »Hier steht eine Telefonnummer, bei der man sich melden soll. Ich frage mal, ob wir alle fünf teilnehmen dürfen«, rief Justus.


  »Na, dann viel Glück«, sagte Tante Mathilda und schenkte sich Kaffee nach.


  Justus, Peter und Bob drängelten sich in den Hausflur, in dem ein antikes Telefon stand, das Onkel Titus einmal in einem alten Schloss gefunden hatte. Justus wählte die Nummer, und eine Frau hob ab. »Fly to Sandy Island, Smitherton ist mein Name.«


  »Justus Jonas hier. Wir haben in dem Preisausschreiben einen Flug zum Gespensterwrack gewonnen.«


  Es dauerte einen kleinen Moment, dann sagte die Frau: »Ja, stimmt. Justus Jonas. Hier steht es. Es ist alles vorbereitet. Du kannst dir eines der nächsten drei Wochenenden für die Reise aussuchen.«


  »Darf ich meine Freunde mitbringen?«


  »Die Reise gilt für fünf Personen. Wer das ist, ist uns egal. Du klingst noch sehr jung … Hauptsache, es fährt mindestens ein Erwachsener als Begleitperson mit.«


  Justus, Peter und Bob strahlten. »Kein Problem«, sagte Justus. »Wir nehmen gleich das nächste Wochenende.«


  Auf nach Sandy Island


  »Das Gespensterwrack! Hier ist es!« Justus zeigte auf den Bildschirm des Computers. Onkel Titus beugte sich über ihn und las den Text in dem Lexikonbeitrag laut vor: »Die Antonia Five war ein kleines Passagierschiff, das vor zehn Jahren in einem heftigen Sturm einen Felsen rammte und wenig später nachts an der sandigen Küste von Sandy Island strandete. Man weiß bis heute nicht genau, wie viele Personen an Bord waren, und es hält sich das Gerücht, dass nachts die Seelen der Ertrunkenen zum Schiff kommen und ihr Leid besingen.« Onkel Titus richtete sich auf. »Und wer nicht aufpasst, wird von den Geistern mit ins Meer genommen – haha. Na, das ist ja genau das richtige Abenteuer für euch drei!«


  »Nichts da! Spätestens um neun Uhr liegen alle im Bett«, rief Tante Mathilda. Sie stand in der Wohnzimmertür und hatte alles mit angehört. »Ich fahre ja glücklicherweise mit und werde von morgens bis abends auf euch aufpassen.« Als sie die enttäuschten Gesichter von Peter, Justus und Bob sah, musste sie unwillkürlich lachen. »Na ja, vielleicht gibt es auch mal eine Ausnahme«, sagte sie, »schließlich ist es ja ein kleiner Urlaub.«
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  Die drei ??? verzogen sich ins obere Stockwerk. Heute, am Abend vor der Abreise, durften sie alle bei Justus übernachten. Als sie in ihren Betten lagen, fragte Bob: »Glaubst du eigentlich daran, dass auf dem Schiffswrack Seelen von Toten herumgeistern, Just?«


  »Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.«


  »Hört mit dem Gerede auf«, murmelte Peter schläfrig, »sonst bekomme ich heute Nacht noch Alpträume!«


  Am nächsten Morgen standen Onkel Jonas, Tante Mathilda und die drei ??? erwartungsvoll auf dem Rollfeld des Flughafens von Santa Monica. Von hier aus starteten die Flüge in die nähere Umgebung. Und Sandy Island lag nicht weit vor der Küste von Rocky Beach. Ein Kleinbus kam angefahren und brachte sie zu ihrem Flugzeug. Justus, Peter und Bob waren überrascht, wie winzig dieses war. Es hatte nur einen Propeller und konnte gerade mal sechs Personen aufnehmen.


  Der Pilot bemerkte ihre erstaunten Blicke und begrüßte sie lachend. »Ja, die meisten Leute fahren mit dem Schiff rüber nach Sandy Island, aber wir bieten auch einen Flugtaxiservice an. Ihr werdet euch wundern: Wir landen direkt auf dem Strand! Einen Flughafen gibt es dort nämlich nicht.«


  »Auf dem Strand? Ob das wohl gut geht?«, fragte Peter mit einem leichten Schauer. Auch Tante Mathilda blickte plötzlich etwas ängstlich drein. »Der Pilot macht das ja nicht zum ersten Mal«, sagte Justus mit fester Stimme.


  Dieser begann damit, das Gepäck im Flugzeug zu verstauen. »Misses Jonas, keine Sorge, der Strand hat sehr feste Abschnitte, da ist das Landen kein Problem. Eher schon die Windverhältnisse oder einer dieser verrückten Autofahrer, die einem manchmal in die Quere kommen.«


  »Autofahrer am Strand?«, fragte Tante Mathilda verblüfft.


  »Wussten Sie das nicht? Es gibt keine Straßen auf Sandy Island. 70 Kilometer nichts als Sand. Man kann deswegen nur mit einem Geländewagen mit Vierradantrieb den Strand entlangfahren. Und viele rasen ganz schön herum. Auch für Sie steht solch ein Wagen am Hotelressort bereit.« Justus, Peter und Bob blickten sich an. Mit einem Geländewagen den Sandstrand entlangfahren? Das klang verheißungsvoll.
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  Kurze Zeit später startete das Flugzeug. Die drei Jungs durften auf den Fensterplätzen sitzen. Nach wenigen Minuten flogen sie direkt über Rocky Beach. Unter ihnen war der Schrottplatz zu erkennen. »Tante Mathilda, die Haustür steht offen«, brüllte Justus gegen den lauten Fluglärm an.


  »Oh nein!«, rief Tante Mathilda entsetzt. »Dann müssen wir sofort umdrehen!«


  »War nur ein Scherz«, lachte Justus.


  Sie flogen einige Zeit die Küste entlang. Alles einmal von oben zu sehen war fantastisch. Nach einer Weile tauchte am Horizont eine langgestreckte Insel auf. »Sandy Island«, rief der Pilot. Er steuerte das Flugzeug so, dass sie direkt über die Insel flogen und alles betrachten konnten. Einige Flächen waren bewaldet, und im inneren Teil der Insel gab es kleine türkisblaue Seen, die aussahen wie schimmernde Perlen. »Das Wrack!«, rief Peter. »Ich sehe das Wrack!« Der Pilot drehte eine Extrarunde über dem gestrandeten Schiff. »Toll, nicht wahr? Ein Stück weiter liegt euer Hotelressort«, rief er. »Ihr könnt das Wrack zu Fuß erreichen.«
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  Das Flugzeug verlor nun an Höhe, und der Pilot machte klar zum Landeanflug. Der Strand unter ihnen kam immer näher. Man konnte jetzt gut all die Autos erkennen, die im Sand fuhren. Andere hatten direkt am Meer geparkt, und einige Angler standen in den auslaufenden Wellen. Die drei ??? sahen, wie eines der Autos abbremste und an die Seite rollte, um dem Flugzeug Platz zu machen. Dann setzte der Pilot zur Landung an. Tante Mathilda war kreidebleich und klammerte sich an Onkel Titus. Als das Flugzeug auf den Strand aufsetzte, rumpelte es heftig. Der Pilot bremste ab, und nach wenigen Metern kam das Flugzeug zum Stehen. Schnappend lief der Propeller aus. »Sandy Island wartet auf euch!«, rief der Pilot.


  Ein Jeep fuhr an und stoppte neben ihnen. Der Fahrer stieg aus. »Willkommen im Beach Ressort«, sagte er strahlend. »Ich bringe Sie auf Ihre Zimmer.«


  Das Hotel lag direkt hinter dem Strand. Zwischen zwei Zäunen musste man über einen Metallrost fahren, um auf das Hotelgelände zu kommen. »Das Eisengitter ist da, damit uns die Wolfshunde nicht besuchen«, sagte der Fahrer mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Die wilden Tiere leben hier in der Gegend. Vor denen müsst ihr euch in Acht nehmen. Besonders nach Einbruch der Dunkelheit. Erwachsene fallen sie in der Regel nicht an, aber bei Kindern weiß man nie.«


  Sie stiegen aus und blickten sich um. Das Ressort lag sehr idyllisch. »Das habt ihr wirklich nicht schlecht gemacht«, sagte Onkel Titus anerkennend zu den drei ???. »Ein ganzes Wochenende hier – und alles kostenlos! Doch nun verratet mir endlich die Lösung eures Preisrätsels.«


  »Später«, sagte Justus und grinste. »Vielleicht kommst du ja doch noch selber drauf.«


  Schnell bezogen die drei ??? ihr Zimmer. Sie konnten es kaum erwarten, zum Gespensterwrack zu laufen. Als sie ihre Taschen ausgepackt hatten, wollten sie gleich los. »Nun verschwindet schon«, sagte Onkel Titus. »Mathilda und ich werden erst mal in Ruhe den Hotelpool ausprobieren.«


  Jack mit dem Kasten


  Um zum Schiffswrack zu gelangen, mussten die drei ??? etwa einen Kilometer am Strand entlanglaufen. Sie zogen sich die Schuhe aus und hielten sich direkt am Wasser. »Geh nicht zu weit rein, Justus«, warnte Peter. »Du weißt ja: Hier gibt es Haie!« Ab und zu düste ein Auto an ihnen vorbei. Die meisten Wagen hielten auf das dunkle Wrack zu. Die Leute stiegen aus und besahen sich das gesunkene Schiff.


  »Das ist wohl die Hauptattraktion von Sandy Island«, sagte Bob. »Aber die natürlichen Meerespools weiter unten in den Felsen würden mich auch interessieren.«


  »Und die tollen Badeseen im Inneren der Insel«, ergänzte Peter, »da schwimmen nämlich keine Haie rein.«


  Als die drei ??? sich dem Wrack näherten, sahen sie, dass es bis zur Hälfte im Schlick vergraben und nur zum Teil im Wasser lag. Die Schiffswand war durch den Unfall aufgerissen und im Lauf der Jahre durchgerostet. Touristen liefen herum, fotografierten, wateten vorsichtig durchs Wasser, das in Ufernähe ganz seicht war, und steckten neugierig ihre Köpfe in die verrosteten Bullaugen.
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  »Zum Glück erscheinen die Seelen der Ertrunkenen erst nachts«, murmelte Peter und spritzte mit dem Fuß das Wasser auf.


  »Bei den vielen Besuchern hier hätten sie tagsüber auch keine Ruhe«, sagte Bob.


  Direkt beim alten Schiffswrack stand ein Mann, der einen Bauchladen vor sich hertrug und mit den Touristen sprach. Als er die drei ??? sah, schritt er sofort auf sie zu. »Hallo, meine Freunde! Ich bin Jack, der Mann mit dem Kasten. Wollt ihr auch das Wrack besuchen? Habt ihr Interesse an einem Prospekt über die Geschichte des Schiffs?« Jack war schon etwas älter und grinste die Jungs unter seiner Baseballkappe freundlich an.


  »Gerne«, sagte Justus und besah sich das Angebot. Neben Prospekten hatte der Mann noch Aufkleber, Anstecker und Landkarten in seiner Kiste. Dazu ein paar kleine Plastikhaie, die ihr Maul weit aufgerissen hatten.


  »Die Broschüre kostet drei Dollar«, sagte Jack. Doch dann sah er die drei an und fügte hinzu: »Ach was, ich schenke euch das Heft! Ich habe heute schon genug verkauft.«


  Justus bedankte sich und fragte neugierig: »Jack, wissen Sie etwas über die Gespenstergeschichten, die man sich über das Wrack erzählt?«
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  »Ihr meint die Stimmen der Ertrunkenen? Das interessiert euch? Na, kein Wunder … Nun, ich selbst habe die Stimmen schon einmal gehört. Aber vielleicht war es auch nur der Wind, der durch das alte Wrack pfiff. Denn es war eine kühle, stürmische Nacht, als ich damals hier herumstrich. Ich habe versucht, der Geschichte auf den Grund zu gehen, aber Beweise für den Spuk habe ich nicht gefunden. Nun, nachts sieht man eben leicht Gespenster …«


  Jack unterbrach seinen Bericht, da ein Tourist einen Anstecker kaufen wollte. Dann wandte er sich wieder den drei ??? zu. »Wisst ihr, ein Besucher vom Festland, der sich vor Kurzem das Wrack angesehen hat, erzählte mir eine seltsame Geschichte. Auf dem Schiff reiste damals ein wohlhabender Mann namens Henry mit einer Frau, in die er sehr verliebt war. Er hatte sie in einer Stadt an der Küste abgeholt, um sie auf See zu heiraten. Doch dann kam ein Sturm auf, und das Schiff sank vor Sandy Island. Die Frau namens Roberta konnte sich an den Strand retten, während der Mann ertrank. Es heißt, dass Henry seitdem als Untoter, also als Zombie, immer wieder nachts vom Meer heranschwimmt und klagend nach Roberta sucht, um ihr sein Hochzeitsgeschenk zu überbringen, das sehr wertvoll sein muss. Aber vielleicht ist das Ganze auch nur ein Märchen, das der Mann mir erzählt hat, damit ich es unter die Leute bringe. Solche Geschichten tragen nämlich dazu bei, dass ein Ort bekannter wird.« Jack kratzte sich am Kopf. »Erstaunlich war nur, wie dieser Besucher daraufhin stundenlang das Schiffswrack durchsucht hat …«


  »Hat er etwas gefunden?«, fragte Justus.


  Der Verkäufer mit dem Kasten überlegte kurz. »Nein, ich glaube nicht. Aber ich habe es ehrlich gesagt nicht genau mitbekommen. Möglicherweise ist der Mann nachts noch einmal zurückgekehrt, um weiterzusuchen.« Jack sah zum Wrack und lachte. »Am besten geht ihr der Sache selbst auf den Grund. Ihr seid noch jung genug, um an solche Geschichten zu glauben. Aber lasst euch nicht von den Wolfshunden oder von den Haien erwischen! Die sind gefährlicher als der Zombie im Meer!«


  Eine Frau kam, um Jack etwas zu dem Schiff zu fragen, und die drei ??? traten ein paar Schritte zur Seite. Da stieß Bob Justus auf einmal an. »Schau mal, da vorne«, zischte er, »da ist ein Kerl mit einem Fernglas. Ich glaube, der beobachtet uns!«


  Nachts am Strand


  Möglichst unauffällig sah Justus hinüber. Der Mann mit dem Fernglas stand am Ende des Sandstrandes, dort, wo das Gras begann. Er trug eine schwarze Windjacke, eine dunkle Sonnebrille und trotz der Wärme eine lange graue Jeans. In diesem Augenblick setzte er das Fernglas ab. Es konnte ein Irrtum sein, aber es sah wirklich so aus, als hätte er nicht das Schiff, sondern die drei ??? beobachtet.


  »Danke noch mal für das Heft!«, sagte Justus zu Jack. Dann verabschiedeten sich die drei ??? und liefen näher an das Schiffswrack heran. Justus bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sie der Mann in Jeans mit seinem Blick verfolgte. »Lasst uns ins Innere des Schiffes klettern«, schlug Justus vor. »Dann sind wir außer Sichtweite.«
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  »Aber dazu müssen wir ziemlich weit durchs Wasser waten … Wie war das mit den Haien?«, fragte Peter mit einem Zittern in der Stimme.


  »Das Meer ist da draußen höchstens einen Meter tief«, erwiderte Justus. »Da passt kein Hai rein.«


  Bald schon hatten sie das Schiffswrack erreicht. Ein scharfkantiger Felsen hatte ein Loch in die seitliche Schiffswand gerissen. Vorsichtig stiegen Justus, Peter und Bob in das Innere. Zum Glück achtete niemand auf die Kinder.


  Die drei ??? kamen in eine Art Laderaum. Auch auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Loch, durch das Meereswellen hereinschwappten und auch ein paar Sonnenstrahlen fielen. Es war sandig und nass im Schiffsrumpf, und von außen klatschte das Wasser gegen die Stahlwände. Soweit man sehen konnte, war der Laderaum leer. Bob hob den Kopf und betrachtete das stählerne Schiffsgerippe über ihnen und das darüber liegende Deck. »Das Wrack wird immer gruseliger«, sagte er. »Erst heißt es, es gibt dort Gespenster, und Jack spricht sogar von Untoten.«


  »Was sind eigentlich Untote?«, fragte Peter. Ihn schauderte schon bei dem Wort.


  »Sie leben nicht richtig, sind aber auch nicht richtig tot«, erklärte Justus. »Man nennt sie auch Zombies. Ich habe gelesen, dass sie Menschen in den Tod ziehen können.«


  »Wo liest du so was bloß immer?«, fragte Peter unbehaglich. Plötzlich schwamm ihm etwas gegen den Fuß. Es war zu dunkel, um zu sehen, was es war. »Ich will hier raus«, rief er erschrocken.


  Aber Justus schüttelte den Kopf. »Warte. Erst möchte ich mich hier noch etwas umsehen. Damit wir uns zurechtfinden, wenn wir heute Nacht wiederkommen.«


  »Wenn wir – waas?« Peter glaubte, sich verhört zu haben, doch Justus ergänzte bereits: »du, Bob und ich. Wir gehen der Geschichte auf den Grund. Stell dir mal vor: ein echter Untoter! Wenn das kein Fall für die drei ??? ist!«


  Sie sahen sich noch eine Weile im Wrack um und kletterten sogar über eine Leiter an Deck, die man für die Touristen außen an die Bordwand geschweißt hatte. Als sie anschließend wieder zum Strand wateten, sahen sie, dass der Mann mit dem Fernglas noch immer da war. Nun stand er direkt am Ufer und tat so, als sonnte er sich. »Der beobachtet uns immer noch«, flüsterte Bob. In dem Augenblick setzte sich der Mann in Bewegung und kam langsam auf die drei ??? zu. Diese gingen schneller und sahen sich Hilfe suchend um. Inzwischen waren nur noch wenige Touristen da. Auch Jack, der Mann mit dem Kasten, war nirgends zu sehen. Justus wechselte die Richtung und hielt auf eine kleinere Gruppe von Frauen und Männern zu, die gerade aus einem Geländewagen stiegen. Doch der Mann in der schwarzen Jacke schnitt den dreien den Weg ab.


  »Wartet mal, Jungs! Was wollte denn der Bauchladenverkäufer von euch?«, zischte er.


  »Nichts, Sir. Er hat uns nur einen Prospekt geschenkt«, sagte Justus erschrocken.


  »Aha. Zeig ihn mir!«


  »W… warum?«, stotterte Justus.


  In dem Augenblick fuhr ein Geländewagen dicht an sie heran, und jemand kurbelte das Seitenfenster herunter. »Einsteigen«, rief eine Stimme. »Abendessen! Oder gibt es noch etwas Wichtiges zu besprechen?« Es war Onkel Titus. Erleichtert sprangen die drei ??? in den Wagen. »Wer war das denn?«, fragte Onkel Titus verwundert, als er anfuhr. »Hat der euch nach dem Weg gefragt?«


  »So ähnlich«, murmelte Justus. Durch das Rückfenster sah er, wie der Mann das Fernglas ansetzte und ihnen nachblickte.


  Beim Abendessen bettelte Justus, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit noch einmal zu dem Wrack gehen durften.


  »Nein, ausgeschlossen«, sagte Tante Mathilda zum wiederholten Mal.


  »Ohne uns wärt ihr nicht hier«, maulte Justus.


  »Und ohne uns wärt ihr auch nicht hier«, rief Tante Mathilda. Schließlich aber stöhnte sie: »Titus, dann geh du halt mit.« Doch davon waren die drei ??? wenig begeistert. Sie wollten beim Herumstöbern am Wrack ihre Ruhe haben. Onkel Titus ahnte das Problem. »Na gut, ich komme mit, setze mich auf eine Düne und schaue aufs dunkle Meer hinaus. Ihr könnt dann ungestört herumstromern.«


  Es war kühl geworden. Die Mondsichel verlieh dem schwarz daliegenden Meer einen silbrigen Glanz. Onkel Titus hatte sich seine Windjacke angezogen und sah sich nach einem geeigneten Sitzplatz in den Dünen um. Ein paar Meter weiter grillten ein paar Männer ihre Fische, die sie am Tag gefangen hatten. Sie unterhielten sich laut und lachten. Onkel Titus fand schließlich ein ruhiges Plätzchen, setzte sich auf sein Handtuch und rief: »Nun haut schon ab! Bis später!«


  Die drei ??? liefen über den Strand ans Meeresufer. Niemand war mehr am alten Wrack. Insgeheim war Peter froh, dass Onkel Titus in der Nähe war. Doch gegen Haie und Wolfshunde oder gar gegen Zombies konnte er aus der Entfernung natürlich nicht viel ausrichten. Das wusste auch Peter. Immer wieder wanderte sein Blick von den dunklen Dünen zum Meer und wieder zurück. Immer auf der Suche nach Gefahren. Plötzlich hielt er inne. »Ein Hai! Ein Hai!«, rief er und deutete auf das silbrige Wasser. Dort war tatsächlich eine dreieckige Flosse zu sehen, die kurz darauf zwischen den sanften Wellen verschwand. Auch Bob hatte sie entdeckt. »Wenigstens keine Gespenster«, sagte er. »Und ein ziemliches Stück weit draußen.« Doch das konnte Peter nicht beruhigen. »Am Strand lauern Wolfshunde. Im Meer schwimmen Haie. Und auf dem Wrack wartet der Untote«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, wir sind umzingelt!«


  »Fehlt nur noch der Mann mit dem Fernglas«, grinste Justus.


  »Hör auf, Justus«, sagte Bob.


  »Sollen wir nicht umkehren?«, fragte Peter.


  »Wenn man all die Gefahren vergisst, ist es hier schön«, versuchte Bob, Peter zu beruhigen. Er sah auf die Wellen, die das Wrack entlangwanderten und im Mondlicht glänzten. »Uuuh, was ist das denn?« Plötzlich zitterte seine Stimme vor Aufregung. »Da! Etwas leuchtet unter Wasser!« Jetzt sahen es auch Justus und Peter. Es war ein Stück entfernt. Der Ursprung des schwachen Leuchtens lag unter der Meeresoberfläche und bewegte sich langsam auf das Wrack zu. Es schlingerte in den Wellen. »Der Untote«, flüsterte Peter und wich zurück, »er sucht bestimmt seine Frau.«


  Schweigend beobachteten die drei ??? das Phänomen. Das Wesen unter Wasser schwamm ein Stück weit aufs Meer hinaus. Dann kam es wieder näher. Justus hatte sich vom ersten Schreck erholt und zückte seine Taschenlampe. »Das ist bestimmt nur ein Leuchtfisch!« Er tat einen Schritt ins Wasser. »Nein!«, rief Peter. Doch unbeirrt watete Justus weiter. Die Wellen umspielten seine Knöchel, bald seine Knie. Nun war das Leuchten nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Eine etwas größere Welle kam, und das Wesen geriet kurz an die Wasseroberfläche. In dem Moment schaltete Justus die Taschenlampe ein. Er schrie entsetzt auf, drehte sich um und rannte so schnell er konnte zurück an den Strand. Unter seinen Füßen spritzte das Wasser meterweit. Heftig atmend blieb er bei Peter und Bob stehen.
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  Die Botschaft des Untoten


  Justus holte Luft. »Das … das war kein Fisch! Es sah aus … wie ein … wie ein rot leuchtender Totenkopf! Da hingen lange schwarze Haare dran!«, stotterte Justus und schluckte. »Haare wie Quallenfäden! Der Kopf hat mich mit riesigen Augen angestarrt!«


  »Dich angestarrt?« Peter war froh, dass nicht er ins Meer gegangen war. »Das ist gruselig!«


  Justus beruhigte sich nur langsam. »Hey! Ich habe mich wirklich erschrocken! Ich hatte mit einem Fisch gerechnet.«


  »Verfolgt uns das Monster?«, fragte Peter. Er sah ängstlich aufs Wasser. Doch das Leuchten hatte sich entfernt und verlor sich bald im Meer.


  »Sieht eher aus, als ob es abhaut«, sagte Bob erleichtert.


  »Tatsächlich! Ich habe den Geist vertrieben!«, sagte Justus. »Er hat sich bestimmt genauso erschrocken wie ich mich.«


  »Na, ich weiß nicht«, sagte Peter. »Vielleicht nimmt das Monster auch nur einen neuen Anlauf.«


  »Oder es hat seine Aufgabe schon erledigt«, überlegte Bob.


  »Welche Aufgabe?«, wollte Peter wissen.


  »Jack, der Mann mit dem Kasten, erzählte doch von einem wertvollen Geschenk, das der Zombie seiner Braut geben möchte. Vielleicht hat der Untote das Geschenk bereits ins Wrack gebracht und ist jetzt auf dem Rückweg?«


  »Dann müssen wir sofort das Schiff untersuchen«, antwortete Justus. »Bevor uns jemand zuvorkommt.«


  Peter fand die Idee gar nicht gut, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzumachen. Am Strand zogen sich die drei ??? Sweatshirt und Hose aus, schlüpften in ihre Badehosen und wateten dann vorsichtig in das dunkel glänzende Meer. Die Wellen umspielten ihre Beine. Nachts konnte man nicht sehen, was im Wasser schwamm, und Peter war froh, als sie endlich durch das Loch in der Schiffswand kletterten. »Glaubst du wirklich, dass wir allein sind, Just?«, sagte er.


  »Der Zombie ist weg«, erwiderte Justus und schaltete die Taschenlampe ein. Das Dunkle im Schiffsinnern schluckte das Licht fast vollständig. Die Wellen schwappten herein und spülten Holzteile an. Die Jungen verharrten einen Moment und horchten. In der Ferne bellte irgendwo ein Hund.


  »Auch das noch«, murmelte Peter. »Die Wolfshunde kommen an den Strand. Vielleicht bleibe ich lieber hier.«


  Justus leuchtete das Gebälk ab. Nichts. Dann das Wasser. Der Schein der Lampe weckte ein paar Fische. Träge schwammen sie davon. Doch plötzlich glänzte etwas auf. »Eine Flasche?«, wunderte er sich. »Die war doch heute Mittag noch nicht da, oder?«


  »Da steckt was drin!«, rief Bob aufgeregt. »Justus, ich sag’s doch: Der Untote hat eine Nachricht hinterlassen.«


  Die durchsichtige Glasflasche hatte sich im Treibholz verfangen. Deutlich war ein Zettel zu erkennen, der in der Flasche steckte. Justus nahm die Flasche und öffnete den Schraubverschluss. Er drehte sie auf den Kopf und schüttelte. Schließlich bekam er den Rand des Papiers zu fassen und zog es heraus. Es war aus einem alten bräunlich verfärbten Material. Er rollte die Botschaft auseinander und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Die drei ??? beugten sich über den Text.


  Geliebte Roberta! Du weißt, ich versuche, dir dein Hochzeitsgeschenk zu bringen. Nacht für Nacht, Woche für Woche, Jahr für Jahr. Du bekommst deinen Schatz, wenn du das Rätsel löst. Finde das glitzernde Geschenk. Zeige es mir nachts im Wrack. Dann endlich kann ich Ruhe finden und muss nicht mehr zum Todeswrack kommen, Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für Jahr, bis in alle Ewigkeit … Dein dich liebender Henry.
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  »Erst wenn er das Geschenk übergeben hat, kann er sterben«, sagte Bob. Seine Stimme zitterte. »Also wirklich ein Untoter!«


  »Aber wo ist das Rätsel?«, fragte Peter. »Das ist ja nur ein Brief.«


  Bob nahm das Papier und drehte es um. Auf der Rückseite war eine Zeichnung: eine krakelige Linie, links eine Welle und rechts drei unterschiedlich große Kreise. An einer Stelle war die Linie von zwei umgedrehten »U« unterbrochen, die miteinander verbunden waren. Dort befand sich ein Kreuz. Darunter war ein längliches Glas aufgezeichnet. Kleine Luftperlen stiegen darin auf. Seitlich stand geschrieben: Finde dein Geschenk, Roberta. Zeige es mir, wenn der Mond neu ist. Dann kann ich zufrieden sterben! Dein Henry.


  »Was bedeutet das?«, fragte Bob.


  »Nun, ganz einfach: dass wir das Geschenk suchen und es Roberta geben werden. Dann kann sie es Henry zeigen, und er ist erlöst«, sagte Justus. »Seht mal, diese Zeichnung hier muss eine Landkarte sein …«


  Über dem Schiffswrack erklang auf einmal ein langgezogener Schrei. Den drei ??? fuhr der Schreck in die Glieder. »Das kommt von Deck«, rief Peter. »Lasst uns lieber abhauen! Den Zettel können wir auch zuhause enträtseln.«


  Die drei ??? stolperten in Richtung Schiffswand. Nacheinander kletterten sie ins Meer und versuchten, schnell ans Ufer zu kommen. Justus hielt dabei das zusammengerollte Papier mit dem Rätsel fest in der Hand. Als sie im knietiefen Wasser standen, blitzte plötzlich das Licht einer Lampe auf und erfasste ihre Köpfe im Scheinwerferkegel. Hinter der Lampe zeichnete sich gegen den hellen Strand der Schatten eines Mannes ab. Wie erstarrt blieben Justus, Peter und Bob stehen. Sie saßen in der Falle.
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  Das Rätsel


  »Da seid ihr ja endlich!«, erklang eine Stimme.


  »Onkel Titus!« Justus fand als erster Worte. »Hast du uns erschreckt!« Den drei ??? fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert wateten sie ans Ufer. »Warum bist du hier?«


  »Weil ihr nur Unsinn im Kopf habt! Wart ihr etwa baden? Mitten in der Nacht? Ihr wisst doch, dass es hier Haie gibt. Und wo sind eure Klamotten?«, fragte Onkel Titus.


  Justus leuchtete den Strand ab. »Wir haben sie hier gelassen … Ich glaube … sie sind weg!«


  Sie fanden die Stelle, wo sie sich umgezogen hatten. Justus leuchtete den sandigen Platz ab. »Fußspuren«, sagte er. »Leider ist der Sand nicht fest genug, um die Abdrücke genau zu erkennen. Aber da war jemand!«


  Onkel Titus reichte Peter das Handtuch, das er mitgenommen hatte. »Trocknet euch erst mal ab, Jungs. Und dann nichts wie ins Hotel. Sonst erkältet ihr euch noch, und unser kleiner Urlaub ist vorzeitig beendet.« Justus sah noch einmal zum Schiff hinüber. Er meinte, an Deck einen Schatten zu erkennen, doch er war sich nicht sicher.


  »Ich habe einen Mann beobachtet, der euch gefolgt ist«, erzählte Onkel Titus, als sie durch den Sand stapften. »Es war derselbe, der gestern mit euch gesprochen hat, als ich euch abgeholt habe. Ich habe mir Sorgen gemacht, deshalb bin ich gekommen. In was für einer Sache steckt ihr da wieder drin?«


  »Wir haben nur das Wrack untersucht«, sagte Justus.


  Onkel Titus lachte. »Ihr untersucht immer nur irgendetwas. Und ganz plötzlich muss die Polizei euch retten.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte Justus. »Wir retten uns immer selbst und helfen der Polizei. Und außerdem gibt es dieses Mal gar keinen Bösewicht.«


  »Sondern?«


  »Gespenster«, sagte Peter. »Und Untote.«


  »Na, dann ist ja gut«, grinste Onkel Titus. Er schien die Gespenster nicht ernst zu nehmen. »Aber das mit dem Mann gefällt mir trotzdem nicht«, sagte er. »Und seit wann klauen Gespenster Kleider? Mit euren nächtlichen Ausflügen jedenfalls ist es vorbei.«


  Tante Mathilda regte sich mächtig auf, weil die drei ??? ihre Kleider verloren hatten. »Ihr habt sie bestimmt zu nah ans Wasser gelegt, und die Wellen haben sie geholt«, vermutete sie.


  Die drei ??? gingen auf ihr Zimmer und zogen sich Ersatzkleidung an. Peter fand dabei in der Gesäßtasche seiner Hose eine mit der Hand gezeichnete Karte des Strandes von Rocky Beach. Der Plan stammte von einer Schnitzeljagd, die sie vor Monaten an seinem Geburtstag veranstaltet hatten. So lange hatte er seine Lieblingshose an der Wäsche vorbeigeschmuggelt. »Seht mal!«, sagte er. »Das war ein cooler Tag damals!«


  »Nur weil du den Schatz gefunden hast«, grinste Bob. »Aber du hattest ja auch Geburtstag!«


  »Peter, vergiss die Schnitzeljagd, wir haben ein Rätsel zu lösen«, mahnte Justus. »Wo ist der Zettel aus der Flasche?«


  Bob hatte das Papier gut aufbewahrt, faltete es auseinander und sagte: »Roberta soll dem Untoten das Geschenk zeigen, wenn der Mond neu ist. Was hat das zu bedeuten?«


  »Ganz einfach: an Neumond!«, sagte Justus. »Das ist das Gegenteil von Vollmond.«


  »Aber selbst wenn wir das Geschenk finden, müssen wir noch die Frau auftreiben«, überlegte Bob. »Wie sollen wir das machen?«


  »Vielleicht ist sie längst gestorben«, ergänzte Peter. Justus hatte darüber auch schon nachgedacht. »Das Schiffsunglück ist noch nicht so lange her, etwa zehn Jahre. Eigentlich müsste sie noch am Leben sein.«


  »Aber wie finden wir sie?«, fragte Peter. »Der Vorname, das ist alles, was wir von ihr wissen.«


  Justus knetete seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er angestrengt nachdachte. »Ich habe ein Idee. Wir bringen das Geschenk einfach selbst zu dem Untoten. An Neumond. Genau wie der Zombie es geschrieben hat.«


  »Du willst da noch einmal hin?«, fragte Peter entsetzt. Justus nickte. »Klar doch! Dann kann der Untote in Ruhe sterben. Und vielleicht verrät er uns zum Dank, wie wir Roberta finden!«


  »Oder er nimmt dich zum Dank mit ins Totenreich«, murmelte Bob. Auch ihn gruselte es bei der Vorstellung, dem Zombie noch einmal zu begegnen.


  Justus kratzte sich am Kopf und nahm das Blatt in die Hand. »Jetzt lösen wir erst mal das Rätsel. Ich denke, ein Wassergeist kann das Wasser nicht lange verlassen. Also muss er das Geschenk in Meeresnähe verstecken. Die Linie hier könnte also die Küste darstellen. Aber was sollen die drei Kreise?«


  »Und das Glas mit den Luftperlen?«, fragte Peter.


  »Vielleicht Champagner!«, rief Bob.


  »Henry wollte Roberta Sekt schenken?«, fragte Peter ungläubig.


  »Nein! Die drei Kreise könnten die Champagnerpools hier auf der Insel sein. Vom Flugzeug aus haben wir sie gesehen.«


  »Bob meint die kleinen Badebecken bei den Felsen«, erklärte Justus aufgeregt. »Man nennt sie Champagnerpools, weil das Meer in sie reinschäumt wie Champagnerschaum. In der Nähe von ihnen muss sich direkt am Meer eine Höhle befinden. Das wäre ein gutes Versteck.«


  »Wieso eine Höhle?«, fragte Peter etwas trotzig. Er konnte es nicht leiden, wenn Justus mit ihm in so einem belehrenden Tonfall redete.


  »Weil sie hier eingezeichnet ist.« Justus deutete auf die miteinander verbundenen umgedrehten Zeichen, die wie zwei U aussahen.


  »Dort ist auch die Markierung mit dem Kreuz! Das Schatzversteck!« Die drei ??? blickten sich an. Sie waren sich sicher: Sie hatten das Rätsel gelöst!


  Bei den Champagnerpools


  Am anderen Morgen überredeten die drei ??? Onkel Titus und Tante Mathilda, mit dem Geländewagen zu den Champagnerpools zu fahren. »Etwas Entspannung tut bestimmt allen gut«, sagte Tante Mathilda und packte reichlich Verpflegung ein: Getränke, Obst und einige Kirschkuchenstücke, die sie vor der Abfahrt schnell noch in Rocky Beach gebacken hatte. Kurze Zeit später rasten sie mit dem Geländewagen den Strand entlang. Onkel Titus musste ziemlich aufpassen, denn immer wenn sie eine der tiefer gelegenen Wasserläufe überquerten, machte der Wagen einen Satz.


  »Schneller!«, riefen Justus, Peter und Bob begeistert und kreischten, wenn das Wasser gegen die Frontscheibe spritzte.


  »Langsamer!«, rief Tante Mathilda und klammerte sich an die Vorräte vor ihrem Bauch. Onkel Titus grinste und gab Gas. Wumms! Und Wumms! Und Wumms!


  Bald passierten sie das Wrack. Die ersten Besucher waren schon wieder vor Ort. »Da ist Jack, der Mann mit dem Kasten!«, rief Peter. »Er verkauft gerade einen kleinen Plastikhai.« Justus sah sich nach dem Kerl mit dem Fernglas um, doch von ihm war nichts zu sehen.


  Sie fuhren noch etwa eine halbe Stunde, dann parkte Onkel Titus das Auto in einer sandigen Bucht. Zu den Champagnerpools mussten sie zu Fuß eine hohe Düne überqueren. Das Laufen im Sand war anstrengend. Tante Mathilda stöhnte bei jedem Schritt, doch den drei ??? konnte es nicht schnell genug gehen. Als sie den höchsten Punkt überquert hatten, erreichten sie die Holztreppe, die zu den Champagnerpools führte. Hier konnten keine Haie rein, und entsprechend badeten einige Leute im klaren Wasser. Tante Mathilda und Onkel Titus breiteten ihr Strandtuch aus und legten sich in die Sonne.


  »Wir schauen uns mal in der Gegend um«, sagte Justus.


  »Okay, lauft nur«, antwortete Onkel Titus und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren. Er hatte seinen Musik-Player dabei. Tante Mathilda begann, sich erst einmal ausgiebig mit Sonnenmilch einzucremen.
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  »Die Höhle muss weiter hinten sein«, sagte Justus, als sie sich ein paar Meter entfernt hatten. Er zeigte auf die Stelle, wo der Strand endete und die Felsen begannen. »Jetzt heißt es klettern!« Es war so steil, dass sie nur auf allen Vieren vorankamen. Ab und zu spritzte sie eine Welle nass. Sie entdeckten eine Meeresschildkröte und beobachteten auch zwei Delfine. Als sie über einen Felsenkamm stiegen, sahen sie endlich die Höhle, die sie gesucht hatten: Sie lag in einem Felsen und öffnete sich auf der anderen Seite zum Meer hin. Das Wasser darin war gut zwei Meter tief.


  »Ich gehe da nicht rein«, sagte Peter. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Normalerweise schwimmen Haie nicht durch Höhlen«, antwortete Justus. Doch Peter war nicht überzeugt. »Normalerweise hinterlassen Untote auch keine Flaschenpost«, sagte er. Justus lachte. »Also gut, ich gehe ins Wasser«, erklärte er sich bereit. »Ihr bewacht den Eingang. Und wenn ein Hai kommt …«


  »… rufen wir dich«, versprach Peter. »Aber bis du es gehört hast, hat er dich längst gefressen.«


  »Hauptsache, du rettest Henrys wertvolles Hochzeitsgeschenk«, sagte Bob und grinste. »Wirf es uns einfach schnell zu, bevor der Hai zubeißt!«


  »Sehr witzig!« Justus kletterte auf einen Felsvorsprung, vom dem aus er sich ins Wasser hinunterlassen konnte, und kurze Zeit später schwamm er im Meer.


  »Noch kein Hai in Sicht!«, rief Bob. Justus nahm Kurs auf die Höhle. Zum Glück war der Seegang nicht stark. Sonst wäre er leicht gegen die Felsen geworfen worden. »Justus!«, rief Peter. Der Anführer der drei ??? zuckte zusammen und sah hinter sich. »Nichts«, rief Peter. »War nur ein Delfin.« Justus schwamm schnell weiter. Nun war er mitten in der Höhle. Das Schwappen des Wassers hallte von den Wänden wider. Es war unheimlich. Doch wo konnte das Geschenk sein? Sein Blick wanderte die Felsen entlang. Plötzlich verließ ihn der Mut. Eigentlich war es doch Unsinn, dass ein Untoter hier ein Geschenk deponierte. Er erreichte das andere Ende der Höhle. Nichts. Er drehte um – und in dem Moment sah er es: ein Kästchen, das in einer Einbuchtung der Wand klemmte. Justus’ Atem ging schneller. Er schwamm möglichst nahe an die Wand und klammerte sich am Fels fest. Das Kästchen befand sich ein ganzes Stück über ihm. Eine Welle hob ihn sanft nach oben. Mit einem schnellen Griff hatte er das Kästchen gepackt. Erleichtert ließ er sich rückwärts ins Wasser fallen. »Ich hab was!«, rief er und wedelte mit seiner Beute.
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  »Super, Justus!« Bob und Peter kletterten ihm entgegen und halfen ihm zurück an Land. »Los, mach schon auf!«, drängelte Bob. Sie fanden einen geeigneten Platz und hockten sich in einen Kreis. Neugierig beugten sie sich über das Holzkästchen. »Hoffentlich ist das Ding dicht«, sagte Justus. »Wartet, hier ist ein Verschluss!« Mit dem Daumennagel öffnete er eine kleine Metallklappe und hob den Deckel des Kästchens vorsichtig an. Die drei ??? starrten hinein. Dann sahen sie sich erstaunt an. »Was für ein seltsames Hochzeitsgeschenk«, murmelte Bob.


  Überfall!


  In dem Kästchen befand sich weder eine Diamantkette noch Gold oder Geld. Es war einfach ein Zettel darin, und darauf lag ein Schlüssel. Bob nahm ihn heraus, während Justus den Zettel auseinanderfaltete. »Das ist Pergament, ein ziemlich wasserfestes Material«, sagte er, »Onkel Titus hat einmal alte Pergamentrollen eingekauft.«


  »Auf dem Parga… äh Perga… also hier steht ein weiteres Rätsel!«, staunte Peter.
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  Inzwischen hatte sich Bob den Schlüssel genauer angesehen. »Das ist ein Autoschlüssel«, stellte er verwundert fest. »Hat Henry seiner Frau etwa ein Auto geschenkt?« Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Das muss der Weg zum Schatzversteck sein. In seiner Stimme klang Jagdfieber mit, als er vorlas, was auf dem Pergament stand: »Suche zum Schlüssel das Schloss. Der Schatz ist im Runden, du hast ihn gefunden. Das ist also der Schlüssel zu einem Wagen, in dem das Geschenk versteckt ist. Jetzt müssen wir nur noch das passende Auto finden.«


  »Es gibt ja auch nur fünfhundert Milliarden Autos«, sagte Peter ironisch. »Da suchen wir noch, wenn wir tot sind.«


  »Du übertreibst«, erwiderte Justus. »Der Schlüssel gehört zu einem Chevrolet. Das sieht man am Markenzeichen. Aber seht mal! Hier ist noch etwas: eine seltsame Gravur …«


  Plötzlich fiel ein dunkler Schatten über die drei Jungen. Instinktiv umklammerte Bob den Schlüssel mit der Faust, und Justus versteckte mit einer schnellen Bewegung das Pergament hinter seinem Rücken. Doch es war zu spät. Vor ihnen stand der Mann mit dem Fernglas. Er trug seine Sonnenbrille und grinste böse. »Na, ihr Früchtchen? Habe ich euch beim Spielen gestört?«


  Die drei ??? standen auf und sahen sich um. Hinter ihnen war das Meer mit spitzen Felsen darin. Vor ihnen stand breitbeinig der Mann und versperrte ihnen den Weg. Sie saßen in der Falle.


  »Ja«, sagte Justus, »wir spielen …«


  »Schatzsuche, nicht wahr?«, sagte der Mann gedehnt. »Und, was habt ihr gefunden?«


  »Gar nichts«, sagte Justus schnell.


  »Ach, nein?« Der Mann trat auf Justus zu. »Los! Was versteckst du da hinter deinem Rücken?«


  Justus schluckte. Er konnte dem Fremden unmöglich das Pergament geben, jetzt, wo sie die Botschaft des Untoten endlich gefunden hatten. In seiner Verzweiflung knüllte er den Zettel hinter dem Rücken zusammen und drückte ihn Bob in die Hände. Bob gab das Papier wie eine heiße Kartoffel schnell hinter dem Rücken weiter an Peter.


  »Gar nichts verstecke ich«, sagte Justus und zeigte seine leeren Hände. Der Mann wandte sich an Bob. »Ihr wollt mich wohl veräppeln!«


  »Ich habe auch nichts, Mister«, sagte Bob schnell. Der Blick des Mannes fiel auf Peter. Dessen Hände wurden feucht. Gleich würde ihm der Mann die Mitteilung abnehmen. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Ihr haltet euch wohl für sehr schlau?« Die Stimme des Mannes wurde immer bedrohlicher. »Los, Bürschchen, rück raus, was du da in der Hand hast!«


  »Äh«, sagte Peter, »was ist denn das da hinter Ihnen?«


  Der Mann drehte sich reflexartig ganz kurz um. Hinter ihm war nichts. »Jetzt reicht es mir«, zischte er wütend und trat auf Peter zu. »Her damit, oder ich stoße dich vom Felsen, du kleines Miststück!« Er griff nach Peters Arm und drehte ihm brutal die Hand nach vorne.


  Peter hielt den Zettel fest umklammert. Doch der Mann drückte Peters Armgelenk so stark, dass er ihm den Zettel entwinden konnte. »Na also! Ich hätte nicht übel Lust, euch alle drei hier runterzuwerfen! Als Futter für die Haie!« Er lachte dreckig. »Mischt euch nicht in Sachen ein, die euch nichts angehen! Und wenn ihr jemandem von mir erzählt, werde ich euch finden, und dann geht’s euch verdammt schlecht … ihr Früchtchen!« Er warf einen kurzen Blick auf seine Beute. Mit einem Grinsen im Gesicht drehte er sich um und sprang über die Felsen davon.
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  Niedergeschlagen sah ihm Justus nach. »Das war’s dann wohl. Wir werden Roberta Henrys Geschenk nicht überbringen können. Der Mistkerl ist uns zuvorgekommen. So ein fieser, blöder, ätzender, gemeiner …«


  »Justus, keine Flüche, bitte!« Peter grinste seine Freunde an. »Er wird das Hochzeitsgeschenk nicht finden.«


  »Wieso?«, fragte Justus lustlos. »Er wird das Rätsel lösen.«


  »Nein, weil ich dieses Parga… Perga…, na dieses Dingsda noch habe!« Voller Triumph zog Peter die Botschaft aus seiner Hosentasche. Justus und Bob glotzten ihn an wie zwei fette Fische an Land. »Und was hat der Kerl stattdessen mitgenommen?«


  »Die Karte von der Schnitzeljagd an meinem Geburtstag«, grinste Peter. »Ich habe die beiden Zettel hinter dem Rücken ausgetauscht.«


  »Du bist … genial!«, rief Justus und boxte Peter so fest gegen den Arm, dass dieser fast vom Felsplateau gekippt wäre. »Und den Schlüssel habe ich auch gerettet«, sagte Bob. Doch Justus hörte gar nicht mehr zu. »Hinterher!«, rief er. »Wir müssen den Mann verfolgen.«


  Die drei ??? rannten los in die Richtung, in welche der Mann verschwunden war. Außer Atem erreichten sie bald den Kamm des Hügels. Auf der anderen Seite parkten die Geländewagen auf dem Strand. »Da läuft er«, rief Bob und wies nach unten. Der Mann rannte gerade auf einen der Wagen zu und sprang hinein. Wenige Sekunden später brauste das Auto los.


  »Das muss ein wirklich wertvolles Hochzeitsgeschenk sein«, sagte Justus nachdenklich. »Der Kerl wird nun den Strand von Rocky Beach umgraben.«


  »Aber er wird nichts finden«, grinste Bob. »Dank deiner geschickten Tauschaktion, Peter!«


  Das Zeichen


  Die drei ??? kletterten zurück zu den Champagnerpools. Tante Mathilda und Onkel Titus lagen noch immer seelenruhig auf ihrem Strandtuch. Als Onkel Titus die Jungs sah, sprang er auf. »Lust auf ein prickelndes Champagnerbad?«, rief er.


  »Halt! Creme mir erst noch mal den Rücken ein, Titus«, sagte Tante Mathilda und rollte sich auf den Bauch. Onkel Titus schmierte ihr eine ordentliche Ladung Sonnenmilch auf die Haut. »Ihr auch, Jungs«, sagte er. »Ihr habt schon ganz rote Nasen!«


  Widerwillig rieben sich die drei ??? mit dem glitschigen Zeug ein. Dabei fiel Bob der Autoschlüssel aus der Hand. Onkel Titus fischte ihn erstaunt aus dem Sand. »Hat Bob gefunden«, sagte Justus schnell. »Zwischen den Felsen.«


  Onkel Titus kannte sich mit Autos aus. »Ein Chevrolet«, sagte er, »ein älteres Modell.« Er drehte den Schlüssel im Sonnenlicht. »Das ist ja witzig«, sagte er plötzlich. »Seht ihr das eingravierte G da?« Justus beugte sich über seine Hand. »Das ist mir bereits aufgefallen«, sagte er. »Angeber«, murmelte Bob leise. Onkel Titus grinste und sprach weiter: »Das ist das Firmenzeichen des Autoverleihs Gelbert & Co. Die haben eine Filiale bei uns in Rocky Beach. Aber wie kommt der Schlüssel auf diese Insel? Hier fahren doch nur Geländewagen!«
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  »Wir werden das herausfinden«, sagte Justus mit wichtiger Miene. Tante Mathilda drehte sich um. »Meint ihr wirklich, dass das jemanden interessiert? Aber mir soll’s recht sein, wenn ihr euch ausnahmsweise mal mit harmlosen Fragen beschäftigt.«


  »Wenn die wüsste«, flüsterte Bob seinen beiden Freunden zu. Dann sprangen sie in die Meerespools. Zu dritt tauchten sie Onkel Titus mehrere Male unter. »Ist das der Dank dafür, dass ich euch beim Identifizieren des Autoschlüssels geholfen habe?«, lachte Onkel Titus.


  Später auf dem Heimweg hielten sie kurz beim Wrack an. Tante Mathilda hatte das gesunkene Schiff ja noch gar nicht gesehen. Jack, der Mann mit dem Kasten, verkaufte munter seine Broschüren. Als er die drei ??? entdeckte, kam er gleich auf sie zu. »Na, meine Freunde? Schon was rausgefunden über die Geister? Oder wart ihr nachts doch lieber zuhause im Hotel?«


  »Es könnte schon sein, dass an der Geschichte mit dem Wassergeist was dran ist«, sagte Justus. »Jack, ist Ihnen gestern ein Mann mit einer schwarzen Windjacke aufgefallen?«


  Der Verkäufer kratzte sich am Kopf. »Hm, weiß nicht, hier sind viele Leute …«


  »Ein großer Typ mit einem Fernglas. Sonnenbrille. Jeans.«


  »Ach so, den meint ihr! Hat er euch belästigt?«, fragte Jack und sah die drei ??? erschrocken an. »Seit ein paar Tagen schon stromert er hier herum und stellt merkwürdige Fragen. Aber heute ist er nicht da.«


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte Justus. »Er ist uns nur aufgefallen.«


  »Nehmt euch in Acht«, sagte Jack und senkte die Stimme, »der ist mir nicht ganz geheuer! Am besten, ihr geht ihm aus dem Weg.«


  Inzwischen hatten Tante Mathilda und Onkel Titus das Wrack inspiziert und winkten zum Aufbruch. Justus, Peter und Bob verabschiedeten sich von Jack. Die Sonne stand schon tief, und sie fuhren zurück ins Hotel.


  Die drei ??? konnten es nun kaum erwarten, wieder nach Rocky Beach zu kommen. Sie wollten endlich das Rätsel lösen und den Schatz finden. Dazu mussten sie als Nächstes zu Gelbert & Co., der Autovermietung. »In ein paar Stunden holt uns das Flugzeug ab«, sagte Tante Mathilda. »Also haben wir noch genug Zeit, zum Silverlake im Inneren der Insel zu fahren!«


  »Au ja«, sagte Justus. »Sagt mal, habt ihr eigentlich inzwischen euer Rätsel gelöst?«


  »Das Preisrätsel? Äh … ja, habe ich«, murmelte Onkel Titus. »Aber ich möchte es noch nicht verraten. Mathilda soll auch noch draufkommen!«


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Tante Mathilda und knuffte ihn in die Seite. »Du hast genauso wenig Ahnung von des Rätsels Lösung wie ich.«


  Bel Air


  Am Abend holte sie das Flugzeug ab, und der Pilot drehte auf Justus’ Wunsch noch eine extra Runde über dem Wrack. Bob wollte Jack zuwinken, doch er war nirgends zu sehen. Dann nahm das Flugzeug Kurs auf Santa Monica, und ihr kleiner Urlaub war zu Ende. Es war spät abends, als sie Rocky Beach erreichten. Die drei ??? mussten gleich ins Bett, da am nächsten Morgen wieder Schule war.


  Als der Unterricht endlich vorbei war, stiegen die drei Freunde auf ihre Fahrräder und machten sich unverzüglich auf den Weg zum Autoverleih Gelbert & Co. »Hast du den Schlüssel dabei?«, fragte Justus. Bob nickte. Sie passierten ein Modegeschäft und einen Juwelierladen. Peter wies auf ein gelbes Schild: »Da ist es!«


  Die drei stellten die Räder ab und gingen durch eine Einfahrt in einen kleinen Hof. Mehrere schicke Autos parkten hier. Sogar ein Rolls Royce. Ein Herr in einem feinen englischen Anzug und einer Schirmmütze wischte gerade mit einem weißen Tuch ein paar Staubkörner von der Kühlerhaube. »Entschuldigen Sie«, sagte Justus, »wo geht es hier zum Büro?« Der Mann blickte ihn schräg von oben an. »Dort entlang, bitte. Aber sind die drei Herren nicht noch ein wenig jung, um ein Auto zu leihen?«


  »Leider«, sagte Peter mit einem sehnsüchtigen Blick auf den schicken Wagen.


  Kurze Zeit später betraten sie das Gebäude. Eine Angestellte stand hinter der Theke. Bob zeigte ihr den Schlüssel. »Den haben wir gefunden«, sagte er. »Wir möchten gerne wissen, zu welchem Wagen er gehört.« Die Frau nahm den Schlüssel und betrachtete ihn. »Der ist von uns, das stimmt. Aber es ist ein altes Modell. Ich glaube, den könnt ihr wegwerfen. Soll ich das für euch erledigen?«


  »Bloß nicht!«, rief Justus schnell. »Äh, also … wissen Sie … der Schlüssel ist ein Andenken.«


  »Ja, ein Andenken meines Vaters«, ergänzte Bob.


  »Der hatte das Auto vor vielen Jahren ausgeliehen …«, sagte Justus geistesgegenwärtig.


  »… und damit eine wunderschöne Fahrt mit meiner Mum gemacht«, redete Bob weiter.


  »Und nun möchten wir wissen, was das für ein Wagen war«, übernahm wieder Justus.


  »Äh … weil wir meinem Vater jetzt ein Modellauto davon schenken wollen«, fiel Bob ein.


  »Wir möchten ihn damit überraschen«, erklärte Justus.


  Und Bob fügte hinzu: »Zum Geburtstag, wissen Sie. Es ist sehr wichtig für uns, Madam.«


  »Genau«, sagte Peter und nickte heftig mit dem Kopf.


  Die Frau sah die drei Jungen genervt an. »Na gut, wenn das so ist … Ich hole mal Mr Gelbert.«


  Wenige Augenblicke später erschien ein älterer Mann. Prüfend drehte er den Schlüssel in den Händen. »Sue hat mir von eurem Anliegen erzählt. Nun, das ist der Schlüssel zu einem Chevrolet. Wir hatten davon nicht viele bei uns … « Er holte Luft. »Vom Schlüsselgriff her müsste es ein Oldtimer gewesen sein.«


  Justus hatte sich inzwischen in dem Raum umgesehen und eine Fotografie an der Wand entdeckt. »Ein Oldtimer? So wie der Wagen da?«, fragte er und deutete auf das Bild.


  Die Miene des Mannes erhellte sich. »Ja, richtig! Der alte Bel Air! Warum habe ich nicht gleich an ihn gedacht. Den hatte ich damals ins Herz geschlossen. Doch der ist schon lange nicht mehr hier. Er stand ewig auf dem Hof und rostete vor sich hin. Ich musste ihn verkaufen.«
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  »Wissen Sie noch, an wen Sie ihn weggegeben haben?«, fragte Justus.


  »Warum interessiert euch das denn?«, warf Sue ein. »Ich dachte, ihr wolltet nur das Modell wissen?«


  »Lass sie doch«, sagte Mr Gelbert beschwichtigend. »Ich muss dazu nicht mal in alten Unterlagen blättern. Das weiß ich noch wie heute. Obwohl es über sechs Jahre her ist. Außerdem hat sich gerade erst vor wenigen Wochen ein Mann nach dem Wagen erkundigt. Es tat mir damals im Herzen weh, das Auto wegzugeben, aber wir brauchten den Platz. Tja, Jungs: Ich habe den Bel Air für hundert Dollar an den hiesigen Schrotthändler abgegeben. Wie heißt er noch …Titus Jonas!« Die drei ??? starrten Mr Gelbert verblüfft an. »Hilft euch das weiter?«


  »Aber ja«, stotterte Justus.


  Und Bob ergänzte: »Der Geburtstag … meines Vaters ist damit bestimmt gerettet.«


  »Genau«, sagte Peter und nickte.


  »Na, dann ist ja alles klar.« Sue verließ kopfschüttelnd das Büro. Doch Justus wich nicht von der Stelle. »Wie sah denn der Mann aus, der sich vor ein paar Wochen nach dem Bel Air erkundigt hat?«, fragte er Mr Gelbert.


  »Ich weiß es nicht. Es war telefonisch. Ich habe ihn ebenfalls an den Schrottplatz weiterverwiesen.«


  Mit einem Kribbeln im Bauch verließen die drei ??? den Autoverleih. Die Spur wurde heiß!


  Im Meeresaquarium


  Da Onkel Titus den Tag über unterwegs war, beschlossen die drei ???, erst mal zur Kaffeekanne zu fahren, um sich zu beraten. Eigentlich handelte es sich bei der Kaffeekanne um einen ausrangierten Wassertank für alte Dampflokomotiven, der mit seinem Befüllrohr an eine Kaffeekanne erinnerte. Jetzt stand er leer, und die drei Detektive hatten sich im Inneren des Tanks eingerichtet. Hier lagerte alles, was sie für ihre Ermittlungen brauchten. Doch Justus wollte jetzt vor allem in Ruhe besprechen, was von der Geschichte mit dem untoten Wassergeist und dem Chevrolet zu halten war. Sie kletterten die eiserne Leiter hoch und hockten sich in ihr Quartier.
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  »Seltsam, dass die Spur zu unserem Schrottplatz führt«, sagte Justus. »Könnt ihr euch an so einen Wagen erinnern?«


  »Bei Onkel Titus stehen immer wieder mal aufregende Autos rum«, sagte Peter.


  »Wenn Henry das Hochzeitsgeschenk in dem Auto versteckt hat, muss es schon lang bei Gelbert gewesen sein«, überlegte Bob. »Oder es war vorher woanders.« Justus schüttelte den Kopf. »Wem es vorher gehört hat, ist egal. Wichtig ist, wo der Bel Air jetzt ist! Auf dem Schrottplatz steht er jedenfalls nicht.«


  »Und ich möchte wissen, wer der Mann war, der beim Autoverleih nach dem Chevrolet gefragt hat«, sagte Peter. »Bestimmt unser Fernglas-Mann!«


  »Aber er kennt das Rätsel doch gar nicht«, wunderte sich Bob. Justus sah ihn an und nickte. »Der Fall wird immer seltsamer. Am besten, wir finden möglichst schnell das Auto.«


  Doch erst einmal lasen sie in einem Buch über Zombies nach. Dort stand, dass diese in verschiedenen Körpern erscheinen können. Und in dem Buch gab es viele schreckliche Abbildungen. Davon wurde Peters Laune nicht gerade besser. »Wir sollten uns nicht mit dem Untoten anlegen«, sagte er zu Justus.


  Der Anführer der drei Detektive verzog das Gesicht. »Als ich diesen Kopf im Meer gesehen habe, habe ich mich auch erschrocken! Aber ich habe nachgedacht. Wenn es keine Geister gibt, kann es auch keine Zombies geben!«


  Peter hoffte, dass Justus recht hatte.


  Kurze Zeit später radelten die drei ??? in Richtung Schrottplatz. Tante Mathilda sah gerade eine Kiste alter Kleider durch. Als sie die Jungen entdeckte, wedelte sie mit einer Hose durch die Luft. »Hey, Justus, diese Jeans könnte dir doch passen!«


  »Aber Tante Mathilda … da lachen ja alle über mich! Die sieht aus wie aus dem 18. Jahrhundert!«


  »Damals gab es noch gar keine Jeans, du Naseweis«, grinste Tante Mathilda, steckte aber die Hose zurück in die Kiste. »Habt ihr Hunger?« Justus, Peter und Bob nickten. »Dann kommt mal mit.«


  Tante Mathilda hatte einen großen Topf Nudeln gekocht. Die drei Jungen machten sich daran, die Berge zu vernichten. »Tante Mathilda«, sagte Justus mampfend, »du kennst dich zwar nicht mit Autos aus, aber erinnerst du dich zufällig an einen Bel Air hier auf dem Schrottplatz?«


  »Ob ich mich zufällig erinnere? Pass mal auf, Justus Jonas: Klar kenne ich mich mit Autos aus! Was denkst du von mir? Natürlich hatten wir mal einen Bel Air hier! Ein Traum von einem Wagen … Es ist schon Jahre her. Zwei Monate lang hat dein Onkel an dem Auto herumgeschraubt. Du weißt ja, so einfach gibt er nicht auf, wenn es um Motoren geht. Doch leider hatte das Auto nur noch Schrottwert. Dein Onkel hat es dann verkauft.«


  »An wen?«


  »Du kannst es heute noch besichtigen.« Sie lachte. »Ich sage euch auch, wo es ist, aber erst, wenn ihr mit dem Geschirrabtrocknen fertig seid.«


  »Just! Konntest du mit der Frage nicht warten, bis Onkel Titus zurück ist?«, flüsterte Peter. »Jetzt müssen wir schuften. Das sind ja Geschirrberge!«


  »Jede Minute zählt«, zischte Justus zurück. »Los! Abtrocknen!«


  Gerade als die drei ??? den letzten Teller in den Schrank gestellt hatten, kam Onkel Titus nach Hause. Peter warf Justus einen giftigen Blick zu. »Titus, erinnerst du dich noch an den schönen Bel Air, den wir vor ein paar Jahren hier hatten?«, rief ihm Tante Mathilda entgegen und hängte das Geschirrtuch an einen Wandhaken. Onkel Titus nickte. »Aber natürlich! Der Bel Air, der jetzt in SeaWorld steht!«


  »In unserem SeaWorld hier in Rocky Beach?«, fragte Justus erstaunt.


  SeaWorld war ein großes Meeresaquarium in der Nähe des Strandes. Es gab dort jede Menge Fische zu sehen, sogar Haie.


  »SeaWorld hat mir den Bel Air für 500 Dollar abgekauft und ein kleines Meeresaquarium hineingebaut«, sagte Onkel Titus.


  Die drei ??? erinnerten sich. In SeaWorld stand tatsächlich ein altes Auto, in dem Fische herumschwammen. Eine richtige kleine Attraktion. »Können wir jetzt gehen, Tante Mathilda?«, fragte Justus. Seine Tante nickte. »Viel Spaß im Aquarium«, sagte sie und grinste.


  Zielstrebig lief Justus in die Werkstatt, in der Onkel Titus neben allerhand Kleinwerkzeug auch eine Werkbank stehen hatte. Peter und Bob folgten ihm. Justus drückte Peter einen Wagenheber und die dazugehörigen Schraubenschlüssel in die Hand.


  »Warum nehmen wir das mit?«, fragte Bob. Doch im selben Moment fiel es ihm selber ein. »Ach so. Im Rätsel steht: Suche zum Schlüssel das Schloss. Wenn wir Glück haben, ist das dazugehörige Schloss also das an der Autotür vom Auto in SeaWorld. Und: Der Schatz ist im Runden, du hast ihn gefunden. Justus, du meinst, das Geschenk ist in einem der Reifen versteckt? Na hoffentlich haben sie die inzwischen nicht ausgewechselt!«


  »Mr Gelbert hat gesagt, dass der Wagen lange im Hof stand. Probieren müssen wir es«, antwortete Justus. Nach einer Weile hatten sie das Werkzeug zusammen. Sie packten alles auf ihre Fahrräder und fuhren los.


  Feuerfisch


  SeaWorld hatte noch über eine Stunde offen. Die drei ??? hatten also genug Zeit, noch einen kleinen Abstecher an den Strand zu machen. »Der Mann, der uns auf Sandy Island den Zettel abgenommen hat: Vielleicht ist er inzwischen da und sucht das Geschenk mit unserer Schnitzeljagdkarte«, sagte Justus.


  Doch sie entdeckten nur normale Badegäste, bis Peter ein Mann auffiel, der in der Nähe der Felsen Sand umgrub. »Tatsächlich! Das muss er sein!«, flüsterte er. »Wie hat er bloß so schnell unseren Strand gefunden?«


  »Ich hatte damals die Küstenlinie exakt abgepaust«, sagte Bob. »Vielleicht hat der Kerl im Internet einfach das Profil verglichen. Und so ist er auf Rocky Beach gestoßen.« Sie pirschten sich näher. Der Mann trug eine schwarze Windjacke und Jeans. Ohne aufzublicken grub er Schaufel für Schaufel den Sand um.


  »Zum Glück hatte unsere Schnitzeljagd viele Stationen«, murmelte Justus. »Da hat er noch eine Weile zu tun.« Doch Peter dachte einen Schritt weiter. »Und wenn er fertig ist und nichts gefunden hat? Dann wird er uns suchen, und dann kriegen wir Ärger!«


  »Wir müssen einfach das Geschenk vor ihm finden«, schlug Justus vor.


  Vor dem Eingang des Meeresaquariums stellten sie die Räder ab und lösten die Eintrittskarten. Das Aquarium bestand aus mehreren Einheiten. Im Untergeschoss konnte man auf einem Rollband durch eine Röhre fahren und Haie und Rochen betrachten. Doch die drei ??? steuerten gleich den Raum im Erdgeschoss an, in dem der Bel Air stand. Er war wirklich eine Attraktion. Ein wunderschönes Auto. Die gesamte Fahrgastkabine war zu einem hell beleuchteten Aquarium ausgebaut.


  »Hier sind viel zu viele Besucher«, flüsterte Bob. »Da können wir unmöglich einfach so die Räder des Autos abschrauben.« Man hatte den Wagen auf ein Gestell montiert. Die Räder schwebten knapp über dem Boden. Die drei ??? traten näher. Das Innere war bis unters Dach mit Wasser gefüllt. Zwischen den Sitzlehnen, dem Schaltknüppel und dem Lenkrad schwammen Fische umher. Auch Unterwasserpflanzen wuchsen darin. »Toll!«, sagte Peter beeindruckt. Bob stellte sich direkt vor die Fahrertür, zog möglichst unauffällig den Autoschlüssel heraus und steckte ihn in das Türschloss. »Bist du verrückt?«, zischte Peter. »Da schwappt doch das ganze Wasser heraus!«


  »Ist ja gut«, sagte Bob. »Ich wollte nur mal sehen, ob der Schlüssel passt!« Doch er traute sich nicht, ihn im Schloss herumzudrehen, sondern zog ihn wieder ab. »Der erste Test ist schon mal gelungen«, stellte er fest. »Ich glaube, das ist unser Wagen.«


  Peter zeigte auf einen rötlich gefärbten Fisch, der langsam auf der anderen Seite der Glasscheibe auf sie zuschwamm. Er hatte lange Stacheln am Rücken. »Ein Feuerfisch«, sagte er, »der ist tödlich! Das weiß ich vom Schnorcheln. Lasst den bloß da drin!«
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  Mit einer Mischung aus Angst und Faszination sah Bob auf den Fisch, der ihn neugierig anstarrte. Zum Glück war Henrys Geschenk vermutlich nicht innen, sondern außen in den Rädern versteckt. Da war der Feuerfisch keine Gefahr.


  Immer noch hielten sich mehrere Besucher in dem Raum auf. Die drei ??? zogen sich zurück und beratschlagten, was zu tun war. »Am besten, wir verstecken uns und lassen uns in der Anlage einsperren«, schlug Justus vor. »Wenn SeaWorld geschlossen ist, können wir in Ruhe arbeiten.«


  »Müssen wir dann hier übernachten?«, fragte Peter.


  »Zur Not schon.«


  »Und unsere Eltern? Und Tante Mathilda? Die werden Panik kriegen, wenn wir nicht heimkommen.« Justus überlegte und sagte: »Wenn wir haben, was wir suchen, rufen wir sie an und sagen, dass wir hier feststecken. Dann holen sie uns ab.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Handy dabei.«


  »Irgendwo wird schon ein Telefon sein.«


  Eine Durchsage ertönte, in der darauf hingewiesen wurde, dass SeaWorld in zwanzig Minuten schloss. Die drei ??? liefen los und entdeckten die Tür zu einem Büro, in dem es bestimmt auch ein Telefon gab. Dann machten sie sich auf die Suche nach einem Versteck. Das war schwieriger, als sie dachten. Schließlich fanden sie in einem Zwischenflur ein großes Holzmodell eines Wals.


  »Moby Dick, das ist doch ideal!«, rief Justus. Er sah sich um und quetschte sich unter dem Modell hindurch. »Hinten ist der Wal offen! Da passen wir super rein!«
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  »Sogar du«, murmelte Peter. Zusammen mit Bob folgte er seinem Freund, und sie kletterten vorsichtig in den Bauch des Wals. Das Holz knarrte bedenklich.


  »Nicht bewegen!«, befahl Justus.


  Erneut ertönte eine Durchsage: »SeaWorld wird nun geschlossen. Wir bitten alle Besucher, das Meeresaquarium zu verlassen.«


  Eingeschlossen!


  Die drei ??? wagten nicht, sich im Bauch des hölzernen Wals zu bewegen. Inzwischen war eine Putztruppe durch SeaWorld gezogen, dann waren die Meerestiere gefüttert worden. Nun schien endlich Ruhe einzukehren. Doch Justus, Peter und Bob warteten, bis sie sich ganz sicher waren, dass alle das Museum verlassen hatten.


  »Los!«, sagte Justus schließlich, »wir sind allein!«


  »Wenn man die Haie und Krokodile vergisst«, murmelte Peter. »Mann, tun mir die Knochen weh!«


  Die drei krabbelten aus ihrem Versteck und streckten sich. Das Licht im Museum war ausgeschaltet, und die fensterlosen Räume lagen im Dunklen. Nur einige wenige Aquarien waren beleuchtet und strahlten ihr blaues Licht in die Finsternis. Vorsichtig liefen die drei ??? an die Stelle, wo der Bel Air stand. Auch er war von innen angestrahlt. Friedlich schwammen die Fische darin hin und her. Über dem Rücksitz fächelte sich der Feuerfisch Wasser zu.


  »An die Arbeit«, sagte Justus und packte das Werkzeug aus. »Zuerst das rechte Vorderrad.« Auf dem Schrottplatz hatten Justus, Peter und Bob Onkel Titus manchmal bei Autoreparaturen geholfen. Das kam ihnen jetzt zugute. »Zum Glück sitzen die Radmuttern nicht so fest«, sagte Peter. »Das hat bei der alten Kiste wohl niemanden mehr interessiert.« Nach ein paar Minuten lag der erste Reifen vor ihnen. Es gelang ihnen, den brüchigen Gummimantel von der Felge zu ziehen. Mit seiner kleinen Stabtaschenlampe leuchtete Bob alles genau ab. Sie fanden nichts. Weder außen noch innen. »Der nächste bitte!«, befahl Justus. Aber auch hier: nichts. »Also die hinteren Reifen!« Hier saßen die Schrauben fester. Langsam verließen die Jungs die Kräfte, obwohl sie sich beim Arbeiten abwechselten.


  Doch gerade als sie die letzte Radmutter gelockert hatten, hörten sie ein Geräusch. Es kam aus dem Raum nebenan. »Da ist noch jemand!«, flüsterte Bob erschrocken. Nun war es wieder ruhig. Justus schnappte sich das Radkreuz, und die drei ??? verzogen sich in den abgedunkelten hinteren Teil des Raums. Doch nebenan blieb es still.


  »Los, wir schauen mal nach«, flüsterte Justus. Vorsichtig tasteten sie sich an der Wand entlang in das Nebenzimmer. Hier war es stockdunkel. Bob ging voran, er wagte kaum zu atmen. Die Taschenlampe ließ er ausgeschaltet. Plötzlich stieß er gegen eine kühle Wand. Ein Scharren erklang. Sofort knipste Bob die Lampe an. »Oh, nein!«, entfuhr es Peter. »Hilfe!« Die drei Detektive starrten in das geöffnete Maul eines Krokodils!
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  »Da ist eine Glaswand dazwischen!«, rief Justus schnell. »Keine Gefahr!« Die Augen des Krokodils funkelten im Licht der Taschenlampe, doch Justus hatte recht. Zwischen ihnen und dem Krokodil war eine über einen Meter hohe Glasscheibe.


  »Puh!«, entfuhr es Bob, und er entspannte sich wieder. »Ich dachte schon, unser unheimlicher Verfolger wäre hier.«


  »Und ich dachte, wir werden gleich aufgefressen!«, sagte Peter und wagte schon wieder ein Lachen. »Zum Glück hätte das Biest als Erstes dich verspeist. Du warst vorne, Bob!«


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand im Raum war, machten sie sich wieder an die Arbeit. Henrys Hochzeitsgeschenk musste im letzten Reifen sein. Sie entfernten die Radmuttern und den Gummireifen. Wie zuvor leuchtete Bob alles ganz genau ab. Doch wieder nichts. Enttäuscht sahen sich die drei ??? an. »Vielleicht ist es doch nicht das Auto, das wir suchen«, überlegte Justus. Bob stand auf und zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche. Peter ahnte, was Bob vorhatte und rief: »Nein! Das Wasser!«


  »Das Wasser wird nicht auslaufen«, beruhigte ihn Bob. »Die haben innen eine Glaswand eingesetzt, sonst würde das Aquarium doch nicht dicht halten.« Er steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn herum. Die Tür ließ sich nicht öffnen, da sie verschweißt war, aber das Schloss klickte: Der Schlüssel passte! »Es ist das richtige Auto«, teilte Bob stolz mit.


  »Dann muss uns jemand zuvorgekommen sein«, überlegte Justus verdrießlich.


  Bob stand immer noch an der Autotür. Er starrte durch das Seitenfenster hinein. Der Schatz ist im Runden, du hast ihn gefunden, so hatte Henry geschrieben. »Das Lenkrad«, sagte Bob. »Das Lenkrad ist rund.«


  »Du meinst, das Geschenk könnte im Lenkrad sein?«, fragte Peter zweifelnd, aber Justus rief: »Klar! Die Idee ist gut, Bob!« Er drängte seinen Freund zur Seite und besah sich den Lenker genau. »An der Unterseite ist etwas abgesplittert, da ist ein Loch im Plastik«, sagte er aufgeregt.


  »Aber wie kommen wir da dran?« Peter trat an die Kühlerhaube des Wagens und kletterte vorsichtig hinauf. »Das Auto hat ein Schiebedach«, stellte er fest. »Wahrscheinlich werden die Fische auf diesem Weg gefüttert. Wartet, ich kann es ein Stück zurückdrücken. Gebt mir mal einen Stock, Freunde!«


  »Was willst du denn mit einem Stock?«, fragte Justus. Peter deutete auf den herumschwimmenden Feuerfisch. »Na, soll ich etwa mit meinen Händen hineinlangen? Der stachelige Fisch da ist tödlich!«


  »Wir müssen den Fisch ablenken«, schlug Justus vor. Bob nahm die Taschenlampe und leuchtete den Fisch an. Dem schien das egal zu sein. Erst nach einer Weile bewegte er sich langsam weiter nach hinten ins Auto. Beherzt griff Peter ins Wasser und bekam das Lenkrad zu fassen. »Ich bekomme es nicht ab!«, rief er.


  »Dreh mal das Loch nach oben!«, rief Justus.


  Peter drehte am Rad. Der Feuerfisch wedelte neugierig wieder näher heran. Gerade noch rechtzeitig zog Peter seine Hand aus dem Wasser. Doch er hatte es geschafft: Die offene Stelle des Lenkrades wies nun nach oben! »Wir brauchen einen Draht!«
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  Justus erinnerte sich an den Wal. Die Holzkonstruktion wurde innen mit langen Drähten zusammengehalten. Er rannte zum Modell und löste ein passendes Drahtstück aus der Verstrebung. Auf dem Weg zurück verbog er das eine Ende zu einem kleinen Haken. Dann reichte er Peter sein Werk. »Deine Angel. Viel Glück!«


  Peter nahm den Draht, und beim dritten Versuch gelang es ihm, ihn in das Bruchloch des Lenkrades einzuführen. Langsam führte er ihn tiefer und zog ihn dann wieder heraus: nichts. Er versuchte es erneut und stocherte mit dem Draht im Lenkrad herum. »Da ist was!«, rief er plötzlich. Er drehte und angelte. »Jetzt hat sich etwas verfangen!«


  »Langsam«, sagte Justus ruhig, »ganz langsam!« Behutsam zog Peter den Draht aus dem Loch. Eine Art Netz hing daran. Plötzlich blitzte etwas auf. »Ein Glasstein?«, wunderte sich Peter. Nach und nach erschienen immer mehr Steine.


  »Sind das etwa … Diamanten?«, fragte Bob. Ihm stockte der Atem. Peter angelte immer mehr Steine heraus. Wie Fische im Netz steckten sie in einem engen Maschengeflecht. Es wollte gar kein Ende nehmen. Schließlich war der Fang ein gut dreißig Zentimeter langes Netz, das Peter zitternd aus dem Wasser zog. Voll bestückt mit hellen, glitzernden Steinen. Er gab es Justus, der das Netz vom Draht nahm. »Wow! Das Geschenk für Roberta! Wir haben es tatsächlich gefunden.«


  Andächtig strich Bob über die geschliffenen Steine. »Meinst du, sie sind wertvoll?«


  »Warte!« Justus nahm einen Stein aus dem Netz und schrammte ihn über die Fensterscheibe des Bel Air. Ein dicker Kratzer wurde sichtbar. »Glasschmuck ist das keinesfalls«, sagte Justus. »Diese Steine sind härter als Glas. Es könnte sich wirklich um Diamanten handeln!«


  Heiße Steine


  »Dann ist es also wahr: Henry wollte Roberta Diamanten zur Hochzeit schenken«, staunte Peter. »Muss ein ziemlich reicher Typ gewesen sein! Aber um Roberta zu finden, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als an Neumond zurück nach Sandy Island zu fahren. Aber du überreichst dem Zombie die Steine, Justus!«


  »Langsam«, sagte Justus, »erst mal müssen wir hier raus.«


  »Sobald wir die Autoräder wieder angeschraubt haben«, meinte Bob. »Wir können das unmöglich so hinterlassen.«


  »Dummerweise hast du recht«, sagte Justus. Er steckte die Edelsteine in seine Hosentasche, die sich dadurch ziemlich ausbeulte. »Los, Freunde, fangen wir an!«


  Als der Ursprungszustand des Autos endlich wieder hergestellt war, packten die drei ??? das Werkzeug zusammen. Peter zwinkerte dem Feuerfisch zum Abschied noch einmal zu. »Mach’s gut, Wächter des Diamantenschatzes!«


  Die drei ??? liefen in das Büro. Während Bob den Raum nach einem Telefon ableuchtete, versuchte Peter, die Fenster zu öffnen. »Hier ist eins, das nicht richtig zugezogen ist«, rief er. »Da können wir problemlos raus.« Bob legte den Telefonhörer wieder hin. »Um so besser! Onkel Titus wäre bestimmt nicht erfreut gewesen, wenn er uns hier hätte rausholen müssen.«


  Die drei kletterten nach draußen und liefen um das Gebäude herum. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. Sie schlossen ihre Fahrräder auf und fuhren los. Als sie an eine Kreuzung kamen, bremste Justus und sagte: »Lasst uns hier abbiegen! Ich möchte noch kurz beim Juwelier vorbeifahren und die Steine schätzen lassen. Er ist direkt neben dem Autoverleih Gelbert.«


  Die Innenräume des Juwelierladens waren erleuchtet, das Geschäft hatte noch geöffnet. Justus griff in seine Hosentasche und zog den Edelstein heraus, mit dem er die Fensterscheibe des Bel Air eingeritzt hatte. »Kommt«, sagte er, »mal sehen, wie wertvoll die Dinger sind.«


  Eilig betraten Justus, Peter und Bob den Laden. Der ältere Mann hinter der Theke sah sie erstaunt an. Kinder hatte er normalerweise nicht als Kunden. Entschlossen legte Justus den Edelstein auf die schwarze Samtunterlage der Theke. »Der gehört meiner Tante«, erklärte er. Eine Notlüge war in ihrer Situation bestimmt erlaubt. »Sie hat ihn beim Aufräumen auf dem Speicher gefunden. Nun möchte sie ihn in ein Armband einsetzen lassen. Doch erst einmal will sie wissen, wie wertvoll der Stein ist.«


  »Aha!« Der Mann sah Justus über den Brillenrand hinweg an. »Und warum kommt deine Tante nicht selbst zu mir?«


  »Sie hat halt uns geschickt«, sagte Justus mit möglichst unschuldiger Miene.


  Der Mann nahm den Stein und sah ihn sich unter einer Lupe an. »Ein Diamant, zweifellos. Aber um seinen Wert zu bestimmen, müsste ich ihn genauer untersuchen. Er kann 3.000 Dollar wert sein oder auch 10.000 Dollar. Aber echt ist er auf jeden Fall, das kann ich auch so erkennen. Sag mal …, du bist doch der kleine Jonas vom Schrottplatz, nicht wahr?«


  »Vom Gebrauchtwarencenter, Sir, ja. Darf ich den Stein wiederhaben?«


  »Möchtest du den Wert nun genau wissen, oder nicht?«
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  »Ihre Auskunft reicht mir erst einmal. Vielen Dank!« Schnell nahm Justus den Diamanten, und die drei ??? verdrückten sich in die Nacht.


  »10.000 Dollar! Wow! Dann sind alle Steine zusammen mindestens eine halbe Million wert!«, staunte Peter.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Justus, und plötzlich fühlte sich der Inhalt seiner Hosentasche sehr heiß an.


  »Wo sollen wir die Diamanten verstecken, bis wir sie zum Geisterwrack bringen?«, fragte Bob.


  »Wir machen einen Umweg über die Kaffeekanne«, schlug Peter vor. Doch Justus war dagegen. »Wir haben keine Zeit mehr! Tante Mathilda dreht durch, wenn wir nicht bald zurück sind. Außerdem ist es dunkel und ziemlich einsam an der Kaffeekanne.«


  »Okay, dann auf zum Schrottplatz«, rief Bob und grinste, »äh, ich meine natürlich zum Gebrauchtwarencenter!«


  Sie traten in die Pedale. Ein paar Minuten später bogen sie in die Straße ein, an der das Gelände von Titus Jonas lag. Aus dem Augenwinkel nahmen sie wahr, dass vor dem Tor ein dunkler Lieferwagen stand. Kurz vor der Einfahrt bremsten sie ab.


  Plötzlich trat ihnen ein Mann in den Weg. »Stopp, Freunde!« Es war der Kerl, der ihnen bereits auf der Insel nachspioniert hatte. Trotz der Dunkelheit trug er seine Sonnenbrille. »Wagt es bloß nicht, um Hilfe zu rufen. Dann nehme ich einen von euch mit, ehe auch nur jemand den Fuß auf die Straße setzt.«
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  »Bitte lassen Sie uns gehen, Sir«, sagte Justus. »Sie haben doch alles bekommen, was wir hatten.«


  »Ihr habt mich reingelegt«, sagte der Mann bedrohlich ruhig. »Das war der falsche Zettel.« Er sah Peter an. »Ich habe den halben Strand von Rocky Beach umgegraben. Das wirst du mir büßen. Also, keine Lügen mehr: Habt ihr Henrys Schatz gefunden?«


  Die Diamanten in Justus’ Hosentasche fühlten sich an, als würden sie brennen. Er schluckte. »Nein, Sir«, sagte da Bob schnell. »Das Rätsel war leider viel zu schwer.«


  »Und was habt ihr da in dem schwarzen Beutel?« Mit zitternden Händen griff Justus nach der Tasche mit dem Werkzeug und reichte sie dem Mann. Dieser sah gierig hinein. »Was soll das sein?«


  »Wir … wir … mein Onkel hatte sein Werkzeug vergessen«, stotterte Justus.


  Peter dachte blitzschnell nach. »Sir«, lenkte er den Mann ab, »lassen Sie uns in Ruhe, wenn ich Ihnen den richtigen Zettel gebe?«


  »Aha! Wusste ich es doch, du Ratte! Her damit!«


  »Hier, Mister.« Peter zog das Pergament mit Henrys Originalrätsel aus der Hosentasche und reichte es dem Mann. Der knipste eine kleine Taschenlampe an und warf einen Blick darauf. »Das sieht schon besser aus«, sagte er zufrieden. »Aber hier steht etwas von einem Schlüssel?!«


  »Ja, der ist hier. Bitteschön«, sagte Bob und gab dem Mann den Autoschlüssel. »Das ist aber alles, was wir haben! Ehrlich!«


  »Und das soll ich euch glauben, ihr Bürschchen?«


  In diesem Moment hörte Justus, wie innen auf dem Hof die Haustür ging. »Hilfe!«, brüllte er, und Peter und Bob fielen sofort mit ein: »Hilfe! Onkel Titus! Hilfe!«


  Aufgeflogen!


  Wie der Blitz drehte sich der Mann um, sprang in den Lieferwagen und gab Vollgas. Eine Sekunde später wurde das Tor aufgeschoben. Onkel Titus’ Kopf erschien. »Was ist passiert, Justus?«, rief er.


  »Da war ein seltsamer Mann«, sagte Justus, »aber jetzt ist er abgehauen.«


  »Soll ich die Polizei rufen?«


  »Nein, schon in Ordnung. Jetzt ist er ja weg.«


  Onkel Titus zog die Stirn in Falten, wechselte aber das Thema. »Mathilda ist zu einer Freundin gefahren, ich hoffe, ihr habt keinen Hunger.«


  »Kannst du uns eine Pizza in den Ofen schieben? Wir gehen so lange auf mein Zimmer …«


  »Na gut. Kommt in einer Viertelstunde runter.«


  Wenig später setzten sich die drei ??? auf Justus’ Bett. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen«, sagte Peter. »Fast hätte sich der Kerl die Diamanten geschnappt!«


  »Aber nun kennt er das Rätsel«, sagte Bob.


  Doch Peter lachte: »Das nutzt ihm nichts mehr! Soll er doch den Bel Air finden und in sämtliche Teile auseinandernehmen!«


  »Dann steht er aber wieder vor unserer Tür und ist bestimmt noch hundert mal wütender«, befürchtete Bob. »Woher weiß der bloß, wer wir sind?«


  Justus knetete nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. »Wahrscheinlich hat er sich im Hotel auf Sandy Island erkundigt.«


  In dem Moment rief Onkel Titus, und die drei ??? rannten hungrig nach unten. Doch statt der Pizza hielt Onkel Titus den Telefonhörer in der Hand. Mit ernstem Blick sah er die drei Jungen an. »Was ist das für eine Geschichte mit dem Diamanten?«


  »Diamanten?«, fragte Justus überrascht.


  »Mr Ligaty, der Juwelier, hat gerade angerufen«, sagte Onkel Titus. »Er sagt, ihr seid dort mit einem Edelstein aufgetaucht, der mindestens 10.000 Dollar wert ist! Er glaubt, dass der Stein zu einer Sammlung gehört, die ihm vor sechs Jahren gestohlen worden ist.«


  »Wir … wir haben nur das Auto gesucht, zu dem Schlüssel, den wir auf Sandy Island gefunden haben, du weißt schon …«, stotterte Justus.


  »… und dabei sind wir auf die Diamanten gestoßen«, ergänzte Bob und war froh, endlich die Wahrheit erzählen zu können.


  »Doch eigentlich fing alles mit diesem Untoten an«, fügte Peter hinzu. »Der Zombie vom Wrack ist schuld!«


  Onkel Titus verstand nur noch Bahnhof. »Mister Ligaty hat Kommissar Reynolds informiert. Dieser befindet sich bereits auf dem Weg hierher. Ich hoffe, er wird euch nicht wegen Diamantenraubs verhaften.«


  »Vor sechs Jahren waren wir doch erst sechs Jahre alt«, murmelte Justus.


  »Das weiß ich doch«, nickte Onkel Titus. »Außerdem waren damals zwei Männer die Täter. Ich erinnere mich noch gut. Die Geschichte hat wochenlang den ganzen Ort beschäftigt. Einen der beiden hat die Polizei erwischt. Er sitzt wohl immer noch im Gefängnis. Doch der andere blieb verschwunden, genau wie die Beute.«


  Ein Auto hupte vor dem Schrottplatz. Justus lief auf den Hof, um das Tor zu öffnen. Kommissar Reynolds fuhr herein, parkte vor dem Haus, stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. »Na, Justus Jonas, dann bin ich mal gespannt, was du mir diesmal zu erzählen hast«, sagte er.


  Es war Neumond. Der Himmel war schwarz wie das Meer. Kein Mond erhellte den Strand. Nur ein paar Sterne funkelten. Die drei ??? waren zurück auf Sandy Island, in der Neumondnacht, so wie es Henry in seinem Rätsel gefordert hatte. Doch diesmal kamen sie im Auftrag von Kommissar Reynolds.


  Der Sand fühlte sich kühl an. Justus, Peter und Bob hatten die Schuhe ausgezogen und liefen auf das Wrack zu, das in der Dunkelheit mehr zu erahnen als zu sehen war. Es wehte ein leichter Wind.


  »Und wenn unser Plan schiefgeht?«, fragte Peter. Justus, der den Rucksack trug, sagte: »Was soll schon schiefgehen. Kommissar Reynolds hat sich auf dem Wrack versteckt. Wenn es gefährlich wird, rufen wir das Codewort. Wisst ihr es noch?«


  »Zombie!«, riefen Bob und Peter wie aus einem Munde.


  »Ich komme mir trotzdem vor wie ein Stück Käse, hingelegt als Falle, damit die Ratten angelockt werden«, murmelte Peter ängstlich.


  »Wir haben dem Kommissar angeboten, die Lockvögel zu spielen«, sagte Justus. »Sonst würde der Mann nicht kommen.«
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  Schweigend gingen sie weiter. Doch je näher sie auf das Wrack zugingen, umso langsamer wurden sie. Gestern hatte der Plan so einfach geklungen. Doch würde es wirklich klappen?


  »Gehen wir noch mal alles durch«, sagte Justus. »Wir haben das Rätsel aus der Flaschenpost gelöst und die gestohlenen Diamanten gefunden. Ich tue so, als hätte ich sie im Rucksack, aber Kommissar Reynolds hat sie sicherheitshalber gegen falsche Diamanten aus Glas ausgetauscht. Nun zeigen wir den Schatz im Wrack dem Untoten. Angeblich, damit er zufrieden sterben kann.«


  »In dem Augenblick wird der entflohene Dieb zuschlagen«, sagte Peter, »und uns die Edelsteine abnehmen. Wir rufen das Codewort, und Kommissar Reynolds verhaftet den Verbrecher.«


  »Das kriegen wir hin«, sagte Bob mutig. »Außerdem sind wir zu dritt!«


  Endlich hatten sie das Wrack erreicht. Sie blieben stehen und schauten auf den dunklen Schattenriss. Nichts rührte sich dort. »Fertigmachen zum Wassern!«, rief Justus. Sie zogen sich bis auf die Badehose aus. Es war kalt. Wie schon eine Woche zuvor, wateten sie durch das Meer, bis sie an die zerborstene Stelle der Bordwand kamen, durch die sie in das Schiff klettern konnten. »Du zuerst, Justus«, bat Peter leise. Justus witzelte: »Wenn’s jetzt um ein Eis gehen würde, wärst du nicht so höflich …« Aber er ging voran. Bob und Peter folgten ihm. Die drei lauschten, doch bis auf die Wellen war nichts zu hören. »Hoffentlich hat der Mann uns beobachtet«, flüsterte Justus. »Sonst wird heute Nacht nichts passieren, und alles war vergebens.«


  Peter trat dicht neben ihn. »Ich fände es nicht weiter schlimm, wenn nichts geschieht«, flüsterte er zurück. Dann fiel ihm ein: »Bekommen wir eigentlich eine Belohnung, wenn der Mann gefasst wird?«


  »Bestimmt«, sagte Justus leise. »Aber lass uns über was anderes reden, sonst verraten wir uns noch.«


  Bob begann, den Laderaum des Schiffes abzuleuchten. Das Wasser schwappte die Schiffswände entlang, Treibgut steckte zwischen den Verstrebungen. »Wo steckst du, Untoter«, sagte Bob laut. »Wir haben dein Geschenk gefunden!« Der Strahl seiner Lampe suchte das Wasser ab, und Bob erwartete jederzeit den schrecklichen Kopf des Zombies zu sehen. »Henry«, rief er, »das Geschenk für Roberta! Willst du es nicht haben?«


  »Doooch!« Der dumpfe Ton kam von oben. Ein tiefer, langgezogener Laut. Bob riss die Lampe hoch. Direkt über ihnen hing das furchtbare Gesicht des Zombies, kopfüber, mit langen schwarzen Haaren wie Krakenarme.
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  »Zeig … mir … das Geschenk!«, sagte der Kopf.


  Codename Zombie


  Obwohl sie mit dem Auftauchen des Untoten gerechnet hatten, erschraken die drei ??? fast zu Tode. »Du … du willst die … die Diamanten sehen?«, fragte Bob zitternd. Er leuchtete auf das schreckliche Gesicht über ihnen.


  »Jaaaa.«


  »Sollen wir jetzt das Codewort rufen?«, flüsterte Peter. »Nein, noch nicht«, sagte Justus leise. Er setzte den Rucksack ab, nahm den Beutel mit den falschen Diamanten heraus und sagte laut: »Hier sind die Steine, Henry. Wie in deinem Rätsel beschrieben. Wo also finden wir Roberta?« Doch der Zombie antwortete nicht.


  Plötzlich hörten die drei ??? ein Geräusch hinter sich. Bob drehte sich um, und der Schein der Lampe erfasste eine Gestalt in einem grauen Gewand. Das Gesicht war durch eine Kapuze verdeckt. »Ich bin Henry. Zeigt mir den Schatz«, sagte eine Männerstimme.


  Justus griff in den Beutel und holte ein paar der falschen Glasdiamanten heraus. Bob leuchtete sie an, und sie funkelten im Licht. »Dieses Geschenk ist nicht für Roberta, nicht wahr? Roberta gibt es nämlich gar nicht«, sagte Justus langsam. »Die Steine sind für Sie!« Peter stieß ihn in die Seite. »Das Codewort«, zischte er. Doch Justus ließ sich nicht beirren. »Sie sind für Sie!«, wiederholte er. »Sie können ruhig die Kapuze abziehen, Mister! Wir kennen Sie. Sie haben uns nämlich vor einer Woche den Prospekt von dem Schiff geschenkt. Sie sind niemand anderes als – Jack, der Mann mit dem Kasten!«


  [image: dfk54_26.tif]


  »Justus!« Peter wurde langsam ungeduldig. »Ruf den Kommissar!«


  Doch Justus sprach weiter: »Wir dachten erst, ihr Ganovenkumpel von vor sechs Jahren würde heute Abend kommen. Der Mann mit der Sonnenbrille und dem Fernglas. Doch warum sollte er erst diese seltsame Geschichte von einem Untoten erfinden und uns dann das Rätsel wieder so hartnäckig abjagen?«


  »Das machte einfach keinen Sinn«, sagte Bob. »Mister Jack, Sie stecken hinter alledem. Sie haben damals die Diamanten geklaut! Sie wurden von der Polizei erwischt und ins Gefängnis gesteckt, doch Sie haben die Beute vorher versteckt und nie verraten, wo sie ist. Nun sind sie wieder frei und wollen an die Diamanten. Der Mann mit der Sonnenbrille war vor sechs Jahren bei dem Überfall auf das Juweliergeschäft als Mittäter dabei. Jetzt hat er Sie und uns verfolgt, um sich ebenfalls die Beute zu schnappen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie die Diamanten bei Ihrer Flucht aus dem Juwelierladen verborgen«, sagte Justus. »Ihr Kumpel lenkte die Polizisten ab, und Sie rannten in den Hof vom Autoverleih Gelbert, sahen den alten Bel Air und versteckten die Diamanten in dem kaputten Lenkrad. Doch wo hatten Sie den Autoschlüssel her?«


  »Das Auto war offen. Im Handschuhfach lagen drei Schlüssel, ich nahm mir einen«, rief der Mann und zog die Kapuze ab. Es war wirklich Jack, der Mann mit dem Bauchladen. »Ihr habt mit allem recht, was ihr sagt, aber gebt mir nun meine Beute. Ich hasse Gewalt. Doch wenn ihr nicht gehorcht, muss ich sie anwenden.«


  »Warum haben Sie sich den Schatz denn nicht einfach selbst geholt?«, fragte Justus stattdessen.


  »Ich hatte Sorge, dass mich die Polizei überwacht. Oder ein Agent der Versicherung. Und mein Kumpel! Den habt ihr ja schließlich auch kennengelernt! Ich brauchte euch, drei unschuldige, unauffällige Jungs, um heimlich an die Diamanten zu kommen. Außerdem wusste ich nicht, wo der Bel Air hingekommen war. Ich hatte nur gehört, dass ihn ein gewisser Titus Jonas gekauft hat. Da habe ich mich auf dem Schrottplatz umgesehen und bin auf euch gestoßen.«


  »Dann haben Sie auch das Preisrätsel entworfen?«, fragte Bob.


  Jack nickte. »Um euch nach Sandy Island zu locken und hier auf die Spur zu setzen! Meine Schwester arbeitet im Reisebüro. Sie hat mich bei der Organisation eurer Fahrt unterstützt.«


  »Justus«, zischte Peter. »Jetzt: das Codewort!«


  »Wie haben Sie das eigentlich mit dem Untoten im Meer gemacht?«, fragte Justus. »War das ein ferngesteuertes Boot?«


  »Ja, der neuste Schnickschnack aus China. Ich habe einfach eine Gesichtsmaske drübergezogen. So, aber jetzt her mit den Diamanten!«


  »Und warum haben Sie uns nachts am Strand die Kleider geklaut?«, fragte Justus mutig weiter.


  »Das war nicht Jack … Das war ich!«


  Die drei ??? fuhren herum. Jack war mindestens ebenso erschrocken. »Bill?«, rief er erstaunt. In der anderen Öffnung des Schiffes stand der Mann mit der Sonnenbrille. Er hielt eine Pistole in der Hand und richtete sie auf die kleine Gruppe vor sich. »Ich wollte euch Angst machen. Und jetzt will ich die Diamanten!«


  »Zombie!«, rief Peter auf einmal in Panik, und Bob und Justus fielen ein: »Zombie! Codewort Zombie!«, brüllten sie.


  Doch der Mann mit der Sonnenbrille lachte nur dreckig. »Willst du mit dem Quatsch etwa euren Kommissar zu Hilfe rufen? Lächerlich! Den habe ich längst oben in der Kombüse eingesperrt! So einfach legt man einen Bill Baxter nicht herein. Das gilt auch für dich, Jack!«


  Die drei ??? wurden blass. Es gab keine Hilfe! Sie waren allein!
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  Des Rätsels Lösung


  »Und nun her mit den Diamanten!«, sagte Bill. »Ich habe lange genug darauf gewartet! Sechs Jahre!«


  »Dafür musstest du nicht in den Knast«, sagte Jack. Bill fuhr herum. »Ja, und? Meinst du, deswegen gehört das alles dir? Du hast mich reingelegt! Du wolltest dir die Beute allein unter den Nagel reißen. Zum Glück habe ich die drei Jungs fast nie aus den Augen verloren. Nette Idee, andere für dich arbeiten zu lassen. Hast ja auch lang genug Zeit gehabt, dir so einen Plan auszudenken. Doch ich habe dich durchschaut. Und nun her mit den Diamanten! Stell dir vor, Jack, diese drei durchtriebenen Ratten haben mich den halben Strand von Rocky Beach umgraben lassen.«


  »Mir kommen gleich die Tränen vor Mitleid«, sagte Jack. »Und nimm endlich die bescheuerte Pistole runter! Die ist ja doch nicht echt.«


  Bill zielte kurz aufs Wasser, und eine Kugel peitschte ins Meer. Einen Moment lang herrschte gespenstische Stille. Dann sagte Bill: »Also, Jungs, ihr seht: Ich meine es ernst! Ich hoffe, euer dämlicher Kommissar hat die Diamanten nicht durch falsche ersetzt. Ich hätte gerne mal eine Probe.«


  Justus schluckte. »Jawohl, Mister, kein Problem!« Er griff in den Beutel, nahm einen Stein heraus und warf ihn Bill zu. Der fing ihn geschickt auf. »Also glitzern tut er schon mal«, sagte Bill. Dann ritzte er mit dem Stein auf dem Glas seiner Armbanduhr herum. Peter und Bob hielten den Atem an und wurden bleich. Jetzt würde er den Betrug bemerken.


  »Okay«, sagte Bill zu ihrer Überraschung. »Der Stein ist echt. Also, her mit dem Plunder!«


  »Den können Sie gerne haben!«, rief Justus. Mit einer schwungvollen Armbewegung riss er den Beutel nach vorne. Die Steine flogen durch die Luft wie eine Ladung Feuerwerkskugeln und landeten direkt vor Bill im Meer. Fluchend bückte sich dieser und griff mit beiden Händen ins Wasser.


  »Weg hier!«, rief Justus. Ehe Bill reagieren konnte, waren die drei ??? durch die Öffnung der Bordwand verschwunden. Sie jagten durchs Wasser und kletterten die Bordleiter hoch. Es waren nur wenige Meter bis zur Kombüse. Dort hörten sie, wie Kommissar Reynolds von innen gegen die Tür hämmerte. Peter zog den Riegel zurück, und der Kommissar drängte heraus. »Dieser Mistkerl hat mich reingelegt!«, brüllte er und zückte seine Pistole.
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  Von unten drangen inzwischen Kampfgeräusche zu ihnen hoch. »Ihr bleibt hier« rief der Kommissar und stürmte los. Die drei ??? folgten ihm in gebührendem Abstand. »Justus, wie hast du das mit dem Diamanten gemacht?«, rief Peter. »Die waren doch aus Glas.« »Nicht der eine, den ich noch vom Juwelier in der Tasche hatte«, grinste Justus.


  Als sie unten ankamen, hatte Kommissar Reynolds den beiden Ganoven bereits Handschellen angelegt. Bills Pistole war im Kampf mit Jack im Wasser gelandet. Die meiste Mühe hatte der Kommissar damit gehabt, die Streitenden zu trennen. Wütend starrte Bill die drei ??? an. »Es kann einem jeder leid tun, der euch am Hals hat. Ihr seid ja eine richtige Plage.«


  »Kommt drauf an, wie man es sieht«, sagte Kommissar Reynolds und lächelte Justus, Peter und Bob an. »Ich muss mich bei euch entschuldigen, Jungs. Unser Plan wäre fast schiefgegangen!«


  Am nächsten Morgen saßen die drei ??? zusammen mit Tante Mathilda und Onkel Titus auf der Terrasse des Schrottplatzes. Die Sonne schien, und Tante Mathilda hatte ein extra großes Frühstück vorbereitet. »Also, Justus, erzähl weiter«, bat Tante Mathilda. »Bill Baxter war also der zweite Räuber? Dann wird er jetzt ins Gefängnis wandern.«


  »Ganz genau«, sagte Justus mampfend.


  »Und Jack, der Mann mit dem Kasten?«


  »Kommissar Reynolds sagt, dass es nicht strafbar ist, eine geheime Botschaft zu verstecken und ein maskiertes U-Boot durchs Meer fahren zu lassen«, übernahm Bob, da sich Justus eine weitere Ladung Salamibrötchen in den Mund stopfte. »Außerdem hat er seine Strafe für den Raub bereits abgesessen. Höchstens für das Verstecken der Beute kann er noch mal belangt werden.«


  »Na ja. Zum Glück war ja gestern Abend Kommissar Reynolds bei euch und hat euch gut beschützt«, sagte Tante Mathilda.


  »Hmhm«, murmelten die drei ???. Bevor Tante Mathilda misstrauisch werden konnte, sagte Peter schnell: »Wir haben auch eine Belohnung bekommen!« Justus schluckte den Rest seines Brötchens hinunter. »Ach ja«, rief er und griff in die Hosentasche. Er zog einen Diamanten heraus und ließ ihn in der Sonne glitzern.


  »Ist der echt?«, fragte Tante Mathilda. Mit zitternden Fingern nahm sie den Edelstein und betrachtete ihn fasziniert von allen Seiten.


  »Er ist etwa 10.000 Dollar wert«, bemerkte Bob leichthin. »Der Inhaber der Steine hat ihn uns geschenkt! Für unsere Ausbildung später.«


  Und Justus ergänzte: »Wir möchten ihn dir ein paar Jahre ausleihen. Juwelier Ligaty würde dir den Stein auch kostenlos in eine Fassung einarbeiten.«
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  Tante Mathilda strahlte. »Justus! Ach, ihr drei seid toll!« Sie stand auf und umarmte die drei ??? so herzlich, dass ihnen fast die Luft wegblieb. Mit einem Blick auf Onkel Titus sagte sie dann: »Du hast mir noch nie einen Diamanten geschenkt.«


  »Geliehen, Tante Mathilda«, betonte Justus, »geliehen! Und nun verratet uns, ob ihr endlich Jacks Rätsel mit den Städten am Meer gelöst habt?«


  »Äh«, stotterte Onkel Titus, »es war so viel los die Tage, ich hatte keine Zeit …«


  »Erdkunde ist nicht so meine Stärke«, murmelte Tante Mathilda und wurde rot.


  Justus stand auf und holte die Weltkarte, die im Schuppen bei den gebrauchten Büchern lagerte. Zusammen mit Peter rollte er sie über dem Frühstückstisch aus. Als Erster schlug sich Onkel Titus mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ach natürlich! Brisbane ist es! Brisbane ist die einzige Stadt, die an der Ostküste eines Kontinents liegt! Alle anderen befinden sich an der Westküste!«


  »Sagte ich doch«, rief Justus, »das Rätsel war ganz einfach!«
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  Schrottkünstler


  »Wunderbar! Einfach wun-der-bar! Wirklich, Mr Jonas, Sie sind der wunderbarste Gebrauchtwarenhändler aller Zeiten! Wie Sie das gemacht haben, das ist einfach …«


  » … wunderbar«, ergänzte Peter Shaw grinsend den Satz der grell geschminkten Dame, die gerade einen Freudentanz mitten auf dem Schrottplatz aufführte und ihren Satz in diesem Moment genau so beendete, wie Peter es vorhergesagt hatte: » … wuuun-der-bar!«
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  Justus Jonas und Bob Andrews verkniffen sich das Lachen. Die drei ??? waren gerade dabei, für Justus’ Tante Mathilda aufzuräumen. Das gehörte wahrhaftig nicht zu ihren Lieblingsaufgaben. Seit über zwei Stunden schleppten Peter und Justus riesige alte Sofas und andere Einrichtungsgegenstände in eine Ecke, während Bob kistenweise Geschirr auf einen Verkaufstisch stapelte. Die letzten Minuten allerdings waren äußerst unterhaltsam gewesen. Die grell geschminkte Dame, Mrs Penelope Miller, war eine der ältesten Stammkundinnen von Onkel Titus und außerdem eine bekannte Schneiderin in Rocky Beach. Sie nähte für sämtliche Teilnehmerinnen ihres Kaffeekränzchens, für den Kuchenbackklub und überhaupt für nahezu jede ältere Dame des kalifornischen Küstenstädtchens schicke Kleider. Und wenn Mrs Miller gerade nicht hinter ihrer Nähmaschine saß, war sie immer auf der Jagd nach originellen Stoffen, die ihren Kundinnen gefielen. Diese suchte sie auch gerne im Titus’ Jonas Gebrauchtwarencenter, wie Justus’ Onkel seinen Schrottplatz offiziell nannte.


  Diesmal hatte sich Onkel Titus selbst übertroffen und mit einem besonderen Fund selbst Mrs Miller für eine halbe Minute zum Schweigen gebracht. Er hatte nämlich in einer Baumwollfabrik mehrere Ballen herrlich geblümter Stoffe aufgetan, welche die Schneiderin in ungebremstes Entzücken versetzten. Mit känguruartigen Sprüngen hüpfte sie über den Schrottplatz und rief: »Also, diese Bluuuumenmuster! So etwas Köstliches! Und sooo gute Qualität! Die findet man heute ja gar nicht mehr. Einfach wunderbar, wunderbar, wunderbar!«


  Onkel Titus strahlte die rundliche Dame an. »Ja, und ich habe die Stoffe auch besonders günstig erwerben können. Für zehn Dollar pro Ballen gehören sie Ihnen.«


  Mrs Miller zückte sofort ihr Portemonnaie. »Abgemacht! Ich nehme alle zwölf Stoffballen. Aber wie soll ich die nur nach Hause schaffen? So viel kann ich beim besten Willen nicht alleine tragen.«


  Justus setzte ruckartig das Sofa ab, das Peter und er gerade trugen und sah seine Freunde hoffnungsvoll an. »Das ist die Gelegenheit, uns aus dem Staub zu machen«, flüsterte er. »Tante Mathilda hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir für meinen Onkel den Stoff wegbringen. Und wenn wir uns auf dem Rückweg Zeit lassen, müssen wir heute nicht mehr weiter hier schuften.«


  Das ließ sich Peter nicht zweimal sagen. »Super Plan«, verkündete er und ließ das Sofa ebenfalls auf den Boden plumpsen, sodass eine Staubwolke aus den alten Polstern auffuhr. »Mir kommt der Staub sowieso schon aus den Ohren.«


  Aber Bob deutete auf mehrere Stapel alter Kaffeetassen und Teller vor sich. »Freunde, ich möchte mein modernes Kunstwerk hier ungerne alleine lassen. Seht doch nur, diese wunderbar aufgestapelten Teller und Tassen. Sehen sie nicht aus wie eine Nachbildung der Rocky Mountains aus Blümchengeschirr?«
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  Peter riss den Mund auf. »Bist du irre? Was redest du denn da? Ab durch die Mitte, aber flott!«


  Doch Bob nahm in aller Seelenruhe seine Brille ab und legte einen Bügel zwischen die Lippen. »Aber Peter, ich werde eines Tages ein berühmter Schrott- und Scherbenkünstler sein, und du stehst hier gerade vor meinem ersten Werk.« Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten und murmelte: »Allerdings müsste der Tellerturm dort hinten links zwei Teller höher sein. Und dahinter würde sich eine alte Waschmaschine sehr gut machen. Hast du vielleicht eine gesehen, Peter, die du schnell mal holen könntest?«


  Jetzt starrten Peter und Justus ihren Freund mit großen Augen an. »Äh, Bob? Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«, fragte Justus entsetzt.


  Bob setzte sich seine Brille wieder auf und grinste breit. »Reingefallen, Freunde! Ich kann das Geschirrzeug schon lange nicht mehr sehen. Und wisst ihr was? Wir könnten auf dem Rückweg von Mrs Miller ein Eis in Giovannis Eisdiele essen.«


  Peter strahlte. »Giovanni hat seit einiger Zeit einige neue Sorten, von denen ich unbedingt probieren will.«


  Justus nickte begeistert. »Ich auch! Ich bin nämlich der Überzeugung, dass ich selbst seine größte Portion an den heißesten Tagen schneller aufessen kann, als die Sonne das Eis zum Schmelzen bringt.«


  Bob lachte. »Das wäre eine Wette wert!« Er wies hinüber zu Mrs Miller, die Onkel Titus eben die Stoffe bezahlte. »Jetzt aber zackig. Wenn wir nicht sofort unsere Hilfe anbieten, kommen wir hier nie weg!«


  Die drei ??? rannten hinüber zu Onkel Titus und seiner Kundin. »Mrs Miller«, rief Justus, »wenn Sie möchten, tragen wir Ihnen die Stoffballen nach Hause.«


  Die Schneiderin lächelte erfreut. » Das wäre einfach …«


  »… wunderbar, nicht wahr?«, sagte Peter mit ernster Miene.


  Mrs Miller sah ihn verdutzt an. »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Genau das wollte ich sagen.«


  Peter verbeugte sich charmant und packte sich gleich fünf Stoffballen auf einmal. »Bei diesen schönen alten Stoffen ist wunderbar einfach das erste Wort, das einem einfällt.«


  »Das ist wahr! Ganz wunderbar wahr!«, rief Mrs Miller. »Darf ich Ihnen die drei Jungen entführen, Mr Jonas, und sie anschließend als kleines Dankeschön noch zu einem Eis einladen?«


  »Ich habe nichts dagegen«, antwortete dieser schmunzelnd. »Aber ich glaube, Justus, Peter und Bob waren gerade dabei, für meine Frau aufzuräumen … Sie müssen wir fragen.«


  »Ja, Titus, ist in Ordnung«, ertönte es da von der Veranda des Wohnhauses, wo Tante Mathilda gerade erschienen war. Bei ihr und seinem Onkel wohnte Justus, seit er fünf Jahre alt war. Damals waren seine Eltern bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, und er war zu seinen nächsten Verwandten nach Rocky Beach gezogen, die ihn liebevoll aufgenommen hatten.


  Tante Mathilda warf einen Blick über den Schrottplatz. »Gut, gut, nur das Sofa da muss noch weggestellt werden, das steht mitten im Weg. Und die Teller und Tassen sind eindeutig zu hoch aufgestapelt. Das sieht ja aus wie ein Gebirge! Wenn ein Kunde dort etwas sucht, könnte das leicht einstürzen. Aber geht nur, Jungs, und verdient euch euer Eis. Das schaffen Onkel Titus und ich auch alleine. Und wir, Mrs Miller, sehen uns ja heute Abend noch einmal, zur Anprobe für mein neues Kleid.« Tante Mathilda lächelte der Schneiderin zu.
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  »Glück gehabt«, murmelte Justus fröhlich.


  »Ja«, nickte Peter. »Und dann noch ein Eis umsonst! Das wird ein super Nachmittag.«


  »Und für die Rocky Mountains aus altem Geschirr hat Tante Mathilda auch Sinn«, lachte Bob. Er packte sich vier der restlichen Stoffballen, und Justus lud sich die letzten drei auf. Dann folgten die drei ??? als beladene Packesel Mrs Penelope Miller, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatte.


  Eine mehlige Angelegenheit


  Mrs Miller wohnte in einem kleinen Haus ein Stück hinter dem Marktplatz. Es war hellblau gestrichen, hatte eine schmale Veranda und lag friedlich im Mittagssonnenschein.


  »Ein Glück, dass wir da sind!«, stöhnte Peter. »Diese Stoffballen werden mit der Zeit ganz schön schwer.« Als erster der drei ??? betrat er hinter der Schneiderin die Veranda. Mrs Miller drehte sich zu ihm um. »Halte durch, mein Junge! Ich mache sofort die Tür auf. Lass bloß den Stoff nicht fallen. Ich wäre untröstlich, wenn ihm etwas passiert.«


  In dem Moment fiel ihr Blick auf etwas auf den Stoffballen in Peters Armen. »Uuuh!« Die grell geschminkte Dame fuhr entsetzt zurück. »Da sitzt eine Spinne! Und was für eine!«


  Peter erstarrte. »Ist sie sehr groß?«, fragte er ängstlich.


  Ende der Leseprobe. Die drei ???® Kids, 55, Der schwarze Joker
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